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			Das Buch

			


Wenn es um Spurensuche geht, gibt es niemand Besseren als Ryder Creed. Mit seinen vierbeinigen Helfern fahndet der sympathische Hundeführer nach Vermissten, Drogen und Sprengstoff. Als er auf ein verdächtiges Fischerboot gerufen wird, macht seine Hündin Grace einen unterwarteten Fund: amerikanische Kinder, die zum Schmuggel missbraucht werden sollen. Die Nachricht gelangt in die Presse und Creed ins Fadenkreuz der Verbrecher. Seine Lage verschlimmert sich noch, als er einer jungen Drogenkurierin zur Flucht verhilft – der vierzehnjährigen Amanda, die ihn an seine verschwundene Schwester erinnert. Special Agent Maggie O’Dell ist sich sicher, dass Creed und Amanda in höchster Gefahr schweben, und so muss Creed nicht nur die Hintermänner aufspüren, sondern auch sein eigenes Leben retten …

			


Die Autorin




			Alex Kava, aufgewachsen in Nebraska, studierte Kunst und Englisch bevor sie in die Werbe- und Grafikdesignbranche einstieg. Ihr Debütroman Das Böse war auf Anhieb ein großer Erfolg, seither sind ihre Thriller regelmäßig auf den internationalen Bestsellerlisten vertreten. Mit Todesflehen beginnt Alex Kava eine neue Serie um den charmanten Hundeführer Ryder Creed, der FBI-Profilerin Maggie O’Dell zur Seite steht.
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			Barranquilla, 

			Kolumbien

			Amanda lief der Schweiß über den Rücken, Haarsträhnen klebten ihr an der Stirn. In dem Zimmer war es stickig und stank nach fettigem Schweinebraten. Ihr war übel, auch vom Geruch der schleimigen Suppe, die sie ihr gegeben hatten, damit ihre Kehle geschmeidiger wurde. Eine kleine Schale mit der goldgelben Brühe stand vor ihr, die Oberfläche voller Fettaugen. Die Suppe werde ihr guttun, hatte Leandro erklärt.

			»Da ist eine besondere Medizin drin«, sagte er auf seine sanfte, beruhigende Art. »Die ist gut für deinen Hals und macht deine Aufgabe leichter.«

			Amanda wusste, dass er recht hatte. Letzte Woche, als sie das zum ersten Mal machte, hatte sie überhaupt nicht gemerkt, was sie schluckte. Ihr Mund hatte sich so taub angefühlt wie beim Zahnarzt.

			Jetzt aber starrte sie die übrigen Ballons auf dem zerkratzten Holztisch an, und ihr Magen hob sich erneut.

			Beim letzten Mal hatte sie einundfünfzig Ballons geschluckt. Leandro war sehr stolz auf sie gewesen. Und jeder von ihnen war problemlos wieder herausgekommen – nun ja, problemlos insofern, als keiner gerissen war. Das Herauskommen selbst war nicht so schmerzfrei gewesen, wie Leandro es versprochen hatte.

			Dieses Mal hatte sie erst sechsunddreißig Ballons hinuntergewürgt, als die Übelkeit einsetzte.

			Leandro würde enttäuscht sein. Und wie konnte sie ihn enttäuschen, nachdem er ihr so viel gegeben hatte? Wo er doch so gut zu ihr war?

			Sie sah ihm zu, wie er den letzten Ballon füllte. Er hatte ihr erzählt, er benutze nur die stabilsten Kondome, die es zu kaufen gab. Um ihretwillen, weil ihm wirklich etwas an ihr liege. Mit diesen Kondomen sei das Risiko, dass eines in ihrem Bauch aufriss, gleich null.

			Amanda hatte ihn gefragt, was passieren würde, wenn einer der Ballons in ihr platzte. Aber da hatte Leandro nur abgewinkt, als wollte er lästige Fliegen verscheuchen. Diese Geste war Amanda mittlerweile vertraut, denn sie begleitete Leandros Lieblingsspruch: »Das willst du nicht wissen. Überlass das Leandro.«

			Doch beim Anblick seiner schmalen Finger, die das Kondom über ein Glasröhrchen stülpten, fragte Amanda sich erneut, was wäre, würde einer der Ballons in ihr kaputtgehen. War das vielleicht sogar der Grund, warum ihr jetzt so schlecht war? Prompt setzte sie sich gerader hin, als könnte sie den Ballons in ihrem Magen auf diese Weise mehr Platz verschaffen.

			Sie bemühte sich, nicht mehr daran zu denken. Stattdessen beobachtete sie Leandro, der sorgfältig Kokain in das Kondom löffelte. Sobald es zwei Zentimeter breit war und sich die Latexspitze ungefähr einen Zentimeter weit vorwölbte, knotete Leandro das Kondom zu, sodass der Gummiball klein und stramm blieb. Dann schnitt er den überstehenden Zipfel säuberlich ab, damit Amanda weniger zu schlucken hatte. Letzte Woche hatte er ihr versichert, auch das tue er nur, um sie zu schützen.

			Sie blickte sich im Zimmer um. Weder die drei anderen, die ebenfalls Ballons schluckten, noch Leandros Partnerin, die alte Frau namens Zapata, achteten auf Leandro. Alle konzentrierten sich auf das, was sie zu tun hatten. Amanda hingegen betrachtete seine Muskeln, die sich unter dem T-Shirt wölbten. Und trotzdem hatte er so sanfte Finger! Er tat alles, um es für sie leichter zu machen, und dafür liebte sie ihn umso mehr. Er würde nie zulassen, dass ihr etwas zustieß. Und ein bisschen Bauchweh konnte sie ja wohl aushalten.

			Sie leckte sich über die Lippen und stellte fest, dass sie taub waren. Doch anstatt panisch zu werden, sagte sie sich, dass es nur an der Medizin in der Suppe lag. Sie musste etwas davon auf die Lippen bekommen haben. Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Sie musste sich beruhigen. Und sicher war ihr Magen bloß wegen des neuen Mädchens in Aufruhr. Ja, Amanda war auf einmal sicher, dass ihre Übelkeit nur mit ihr zu tun hatte.

			Das Mädchen weinte, seit sie ins Zimmer gebracht worden war. Sogar während sie die Suppe aß, hatte sie ganz leise vor sich hin geflennt und nur hin und wieder beim Luftholen so ein komisches Schluchzen ausgestoßen.

			Sie war ein Jahr älter als Amanda. Zapata hatte zu Leandro gesagt, das Mädchen sei fünfzehn. So benahm sie sich allerdings nicht. Wahrscheinlich tat sie nur so verzweifelt, um Leandro auf sich aufmerksam zu machen, denn plötzlich ließ er seine Arbeit stehen und ging zu ihr.

			»Lucía«, sagte er sanft.

			Dann legte er dem Mädchen eine Hand auf den Rücken, beinahe als wollte er es streicheln. Amanda hielt die Luft an und lauschte angestrengt auf das, was Leandro dem Mädchen zuflüsterte, als er sich zu ihm beugte. Seine Lippen berührten fast ihr Ohr. Leider verstand sie nichts, sie konnte nicht genug Spanisch. Aber Leandros Tonfall war beruhigend, als wollte er Lucía trösten und sie überzeugen, dass alles okay war. Es war derselbe Ton, in dem er auch mit Amanda redete.

			Amanda nahm sich noch einen Ballon von dem Haufen und tunkte ihn in die kleine Schale, um ihn mit der öligen Brühe zu benetzen. Ihr war egal, wenn dabei ihre Finger ebenfalls fettig und ölig wurden. Dann steckte sie den Ballon schnell in den Mund, ohne den Blick von Leandro abzuwenden. Ihre Kehle war noch taub, und Amanda konnte ihn mühelos hinunterschlucken.

			Sie griff nach dem nächsten und machte es wieder so, wie Leandro es ihr beigebracht hatte. Schob noch zwei weitere nach. Ihre Wut half beim Schlucken, und schon ließ die Übelkeit nach. Bevor die arme Lucía heulend zwei Ballons heruntergewürgt hatte, war Amanda schon bei einem halben Dutzend. Und sie wurde belohnt, denn Leandro sah zu ihr. Erstaunt zog er die Brauen hoch, dann verwandelte ein Lächeln sein ganzes Gesicht. Als sie schließlich zum Flughafen aufbrachen, hatte Amanda zwei Ballons mehr geschluckt als letzte Woche, während Lucía – immer noch weinend und jetzt eine Hand auf den Bauch gepresst – gerade mal fünfundzwanzig hinuntergebracht hatte.

			Mit so einer erbärmlichen Vorstellung kriegst du Leandro nie rum, dachte Amanda insgeheim. Obwohl diese Lucía richtig hübsch war. Das ältere Mädchen hatte langes schwarzes Seidenhaar und eine schöne mittelbraune Haut. Amandas Haar war strähnig und von einem schmutzigen Blond, und ihr Gesicht war mit Sommersprossen übersät, die sie so gerne einfach weggeschrubbt hätte. Egal, wie viele Ballons sie auch schluckte, sie blieb eifersüchtig auf die Neue. Eifersüchtig und ängstlich, dass Leandro diese Lucía besser finden könnte, weil sie Kolumbianerin war und Amanda nur amerikanischer »weißer Dreck«. So nannte Zapata sie immer, obwohl Leandro dann jedes Mal mit der Alten schimpfte.

			Zuerst hatte Amanda gedacht, Zapata wäre Leandros Mutter, aber inzwischen wusste sie, dass die Frau viel zu kalt war; sie konnte keine Mutter sein. Und dabei hatte Amanda nicht mal ein besonders rosiges Bild von Müttern. Ihre eigene hatte sie aus dem Haus geschmissen und ihr erklärt, sie solle sich nie wieder blicken lassen. Nur weil ihr Freund nicht aufhören konnte, Amanda zu begrapschen. Ihre Mutter hatte das Arschloch erwischt, als er sie gegen die Küchenzeile drückte.

			Anstatt Amanda zu fragen, ob mit ihr alles okay sei, und den Scheißkerl rauszuwerfen, hatte sie ihre Tochter aus dem Haus gejagt.

			Aber das war besser so. Amanda hatte da sowieso rausgemusst, und sonst hätte sie Leandro nie kennengelernt. Er wusste wenigstens, was er an ihr hatte. Er mochte sie; und nach dem heutigen Tag würde vielleicht auch Zapata begreifen, dass Amanda Respekt verdiente.

			Wenigstens schrie Zapata heute Lucía an. Noch mehr Spanisch, doch Amanda musste es nicht verstehen, sie merkte auch so, dass die Alte die Geduld mit dem neuen Mädchen verlor. Franco war hereingekommen, um zu sagen, draußen stehe der Van bereit, und die anderen griffen schon nach ihren Rucksäcken.

			Nur Lucía nicht. Sie weinte jetzt noch heftiger und hielt die Arme fest um ihren Bauch geschlungen. Ihr Gesicht war nicht bloß von Tränen, sondern auch von Schweiß verschmiert. Offensichtlich hatte sie Schmerzen.

			Ganz langsam ging Amanda zur Tür und wartete ab, weil sie im Van neben Leandro sitzen wollte. Der aber hatte nur Augen für Lucía.

			Und plötzlich kippte das Mädchen um und knallte mit dem Kopf gegen ein hölzernes Tischbein.

			Amanda war fassungslos. Spielte Lucía das?

			Zapata schüttelte den Kopf und sagte etwas zu Leandro, mit einer beängstigend ruhigen Stimme. Leandro hingegen raunte einige Flüche.

			Amanda konnte den Blick nicht abwenden. Jeden Moment rechnete sie damit, dass sich das Mädchen bewegte. Aber Lucía rührte sich nicht einmal dann, als Leandro sie anstieß. Jetzt war nichts Sanftes mehr an ihm. Dass Lucía nicht reagierte, machte ihn wütend, und Zapata packte ihn am Arm, bevor er das Mädchen noch einmal anstoßen konnte.

			»Die ist erledigt«, sagte Zapata. »Hol’s raus.«

			Erst jetzt bemerkte sie Amanda, und ihre Augen wurden groß. Einen Moment lang glaubte Amanda Panik darin zu sehen, bevor Zapatas Miene wieder eiskalt und hart wurde. Sie trat auf Amanda zu und bedeutete ihr mit lebhaften Gesten, sie solle verschwinden, doch Amanda starrte unverwandt auf Lucía und auf Leandro, der über sie gebeugt war.

			»Wir müssen los«, sagte Zapata ruhig und fasste Amanda am Ellbogen. »Wir dürfen unseren Flug nicht verpassen.«

			Die Alte zog und zerrte Amanda am Arm, doch bevor Amanda sich umdrehte, sah sie noch, wie Leandro ein Messer aus seinem Stiefel zog. Er murmelte immer noch Flüche vor sich hin oder verfluchte Lucía – was genau, wusste Amanda nicht. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Er schien nicht mal mitzubekommen, dass sie im Zimmer war, als er eilig und voller Zorn Lucías Kleidung aufschnitt, ihr fast vom Leib riss. Half er ihr? Konnte er sie retten? Vielleicht war es noch nicht zu spät.

			»Was macht er da?«, fragte Amanda.

			»Geht dich nichts an!«, erwiderte Zapata, bohrte ihr die Fingernägel in den Arm und zerrte sie mit sich nach draußen.

			Ehe sie durch die Tür waren, wandte Amanda sich noch einmal um und sah, wie Leandro das Messer erneut ansetzte, diesmal an Lucías Bauch. Und jetzt wusste Amanda, was passierte, wenn ein Ballon in ihrem Bauch zerriss.
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			Vor Pensacola Beach, Florida,

			am Golf von Mexiko

			Der Helikopter der Coast Guard neigte sich zur Seite, und Ryder Creed geriet auf seinem Sitz ins Rutschen. Er umfasste Grace fester. Mit der anderen Hand klammerte er sich so sehr an den Ledergurt, der an der Innenwand verankert war, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Grace war ohnehin mit ihm vertäut: Ein Ende der Nylonleine hing an ihrer Weste, das andere war um Creeds Taille gewickelt. Doch obwohl sie noch nie mit einem Hubschrauber geflogen war, wirkte sie kein bisschen nervös.

			Creed hingegen war bei diesem Ausflug gar nicht wohl. Vielmehr bereute er schon, den Auftrag angenommen zu haben. Keiner seiner Hunde war je in einem Helikopter gewesen, und der sechzehn Pfund leichte Jack-Russell-Terrier neben ihm fühlte sich gleich noch kleiner an.

			Dabei nahm Grace alles völlig gelassen. Im Nu hatte sie sich an das Wummern der Rotorblätter gewöhnt und schien den Achterbahnflug schlicht als Abenteuer zu begreifen. Sie betrachtete und beschnupperte die unbekannte Umgebung, offenbar konnte sie es nicht erwarten, an die Arbeit zu gehen. Sobald sie ihre Weste anbekam, wusste die Hündin, dass sie unterwegs zu einem Job waren, und sie liebte ihre Arbeit. Das machte sie zu einem so hervorragenden Spürhund. Sie war von Natur aus neugierig, und je schwieriger das Rätsel, desto begeisterter war sie bei der Sache.

			»Der ist nicht unbedingt das, was ich erwartet habe«, war das Erste, was Commander Wilson gesagt hatte, als er Grace und Creed am Hubschrauberlandeplatz in Empfang nahm.

			Während Wilson ihm einen »Mustang« reichte – so nannten die Flieger ihre orangefarbenen Anzüge –, hatte er Grace angesehen, als könnte Creed aus Versehen den falschen Hund mitgebracht haben. Auch der Rest der Crew – der Kopilot Tommy Ellis, der Flugzeugmechaniker Pete Kesnick und die Rettungsschwimmerin Liz Bailey – betrachteten den Terrier, als wüssten sie nicht so recht etwas mit ihm anzufangen.

			Und das, nachdem die Coast Guard ausdrücklich Grace angefordert hatte! Letzte Woche hatte sie es in die landesweiten Nachrichten gebracht, weil sie am internationalen Terminal von Hartsfield-Atlanta zwei Kilo Kokain erschnüffelt hatte. Eine Kolumbianerin war auf die pfiffige Idee gekommen, Schokoriegel mit Kokainkern zu basteln. Die hatte sie durch den Zoll geschmuggelt und war schon auf dem Weg aus dem Flughafen, als Creed von Grace aus der Reihe gezogen wurde, die sie gerade überprüften, der Frau hinterher.

			Zwei Wochen zuvor hatte Grace bei einer Reisetasche mit einem Karton Erdnussbutter angeschlagen, die aus dem Frachtraum einer American-Airlines-Maschine aus Iquitos in Peru auf das Gepäckband geladen worden war. Bereits den ganzen Vormittag hatten Creed und Grace das Gepäck der ankommenden internationalen Flüge überprüft, als Grace ihn auf die rot-schwarz-karierte Reisetasche aufmerksam machte, die funkelnagelneu aussah. Und siehe da: Mitten in jedem Glas Erdnussbutter steckte ein dreifach verpackter Kokainvorrat, beinahe ein Kilo in jedem der Halbliterbehälter »Extra crunchy«-Brotaufstrich. Wie Creed erfuhr, belief sich der Straßenverkaufswert des gesamten Zwölferkartons auf annähernd eine Million Dollar.

			Auf einmal waren sie berühmt. Vor zwei Tagen erst waren Creed und Grace bei Aufzeichnungen für das Frühstücksfernsehen gewesen, noch in dieser Woche sollte ihr Auftritt gesendet werden. Creeds Partnerin Hannah hatte schon telefonische Anfragen von Good Morning America und Fox and Friends für weitere Fernsehauftritte. Natürlich nahm Grace die zusätzliche Aufmerksamkeit genauso wie alles andere: als Teil ihres täglichen Abenteuers.

			Creed ging weniger gelassen damit um.

			Er hatte hart gearbeitet, um sein Privatleben möglichst abzuschirmen, während er seinen Such- und Spürhundeservice aufbaute. Zunächst hatte er alle Medienanfragen rundheraus abgelehnt, doch dann hatte Hannah ihn überzeugt, dass seine Schwester Brodie ihn möglicherweise auf diese Weise finden könnte.

			»Rye«, hatte Hannah gesagt, als er aufstöhnte beim Anblick eines weiteren Fotos von Grace und ihm, diesmal auf dem Cover von USA Today, »was ist, wenn Brodie noch lebt? Sie sieht dich vielleicht und erkennt den Namen wieder, wenn auch nicht unbedingt das Gesicht. Die ganze Gratis-PR könnte ein Segen sein.«

			So war Hannah, sie sah immer die gute Seite, den Segen, wo Creed nichts als Chaos und Lärm wahrnahm. Und aus derselben Zuversicht heraus hatte sie ihn seinerzeit gerettet. Vor sieben Jahren hatte sie erkannt, was in dem trinkenden, angriffslustigen Marine steckte, der es bei einer Kneipenprügelei gleich mit drei Kerlen aufnahm. Das war am Ende ihrer Schicht in Walter’s Canteen in Pensacola Beach gewesen.

			Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Creed es mit einer wütenden Schwarzen zu tun bekommen, noch dazu einer, deren Zorn sich in einer ruhigen Predigt Bahn brach. Kein Drill Sergeant hatte Creed jemals derart schnell ernüchtert. Irgendwie hielt er am Ende einen Wischmopp in den Händen und wischte Scherben sowie klebrige Bierpfützen auf, statt mit eingeschlagenem Schädel oder gebrochenen Rippen in einer Seitengasse zu liegen.

			Hannah hatte Creed überredet, das, was er als Hundeführer in seiner Marine-Einheit gelernt hatte, zu nutzen und eine eigene Firma zu gründen. Und seit jener Nacht war Hannah zu seiner Geschäftspartnerin, Vertrauten, Therapeutin und Familie geworden. Normalerweise hatte sie immer recht, selbst dann, wenn Creed es nicht zugeben wollte. Und vielleicht war es in diesem Fall wieder so.

			Vor fünfzehn Jahren war Creeds Schwester Brodie an einer Autobahnraststätte verschwunden. Damals war sie erst elf Jahre alt gewesen; Creed war vierzehn. Brodies Leiche wurde nie gefunden. Die Ehe von Creeds Eltern war darüber zerbrochen, und Creed war zwangsläufig sehr schnell erwachsen geworden, immerzu verfolgt von jenem Herbsttag, an dem Brodie plötzlich nicht mehr in der Damentoilette war. Sie war nirgends zu finden gewesen.

			Die Suche nach ihr hatte Creed angespornt, »K9 Crime Scents« ins Leben zu rufen. Die Firma war heute Millionen Dollar schwer, beschäftigte zwölf Mitarbeiter, verfügte über ein Trainingsgelände von zwanzig Hektar und eine lange Warteliste von Anfragen.

			Bei jeder Leichensuche lebten Creeds Hoffnungen auf, denn selbst wenn Brodie als kleines Mädchen verschwunden war, bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie in den letzten fünfzehn Jahren irgendwo gelebt hatte. Und so kam es, dass Creed jedes Mal, wenn er mit seinen Hunden eine Leiche fand – sei es ein Kind, ein Teenager oder eine junge Frau –, insgeheim damit rechnete, es könnte Brodie sein. Und jedes Mal, wenn die Leiche als jemand anders identifiziert wurde, empfand er dieselbe Mischung aus ungemeiner Erleichterung und entsetzlicher Angst. Erleichterung, weil seine Schwester mit einer winzigen Wahrscheinlichkeit noch am Leben war, und Angst, weil sie in diesem Fall vielleicht ein schreckliches Leben hatte.

			Als ihn anfangs bei der Suche nach Leichen die Verzweiflung beinahe umbrachte, bestand Hannah darauf, dass er auch Hunde für Such- und Rettungsdienste ausbildete. Danach setzte sie noch Bomben und Drogen mit auf die Liste. Und in den letzten Wochen hatte sie ihn ausschließlich Drogenaufträge abarbeiten lassen. Immer, wenn sie ihn völlig erledigt in seinem Loft vorfand oder zu viele Frauen kommen und gehen sah, wusste sie, dass er eine Pause von der Leichensuche brauchte. Sonst würden ihm der Gestank des Todes und die vergebliche Hoffnung sämtliches Leben aussaugen.

			Also hatte Creed ihr erklärt, er würde das Mediengewimmel hinnehmen, solange es Grace nichts ausmachte. Und dass er noch ein paar Drogensuchen übernehmen würde. Aber dieser Helikopterflug brachte Erinnerungen zurück, mit denen Creed nicht gerechnet hatte, und jetzt wünschte er, er hätte zu Hannah und diesem Auftrag gleich Nein gesagt.

			Grace leckte ihm die Hand und sah ihn an. Ein eindringlicher, starrender Blick war eigentlich ihr Zeichen, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchten. Sie war einer seiner wenigen Multitask-Hunde, Creed musste ihr lediglich eine andere Weste oder ein anderes Geschirr anlegen, schon wusste sie, was sie erschnüffeln sollte. Aber dieses Starren war anders. Hunde spürten die Gefühle ihrer Halter, und Grace wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie war ein erstaunlicher kleiner Hund. Es war schwer zu glauben, dass jemand sie einfach wie Abfall in dem Graben am Ende von Creeds Einfahrt abgelegt hatte. Andererseits war Creed auf diese Weise zu den meisten seiner Hunde gekommen.

			Hannah hatte den Kopf geschüttelt, als er schon wieder einen Streuner anschleppte.

			»Die Leute nutzen dein gutes Herz aus«, hatte sie zu Creed gesagt.

			Was keiner verstand, nicht einmal Hannah, war, dass die Hunde, die er rettete – diese ausgesetzten Welpen, die jemand anders für wertlos hielt –, zu einigen seiner besten Spürhunde aufblühten. Sie waren loyal, und das Band zwischen Creed und den Hunden war stark. Er hatte ihnen einen Lebenssinn gegeben, eine zweite Chance. Und in gewisser Weise gaben sie ihm genau das zurück.

			Aber jetzt musste er um Grace’ willen die Erinnerungen, die vom Dieselgeruch und dem Knattern der Rotorblätter wachgerufen wurden, verdrängen. Es war Grace’ erster Helikopterflug, aber das galt bei Weitem nicht für Creed. Fast sofort nach dem Einsteigen hatten die Vibrationen einen Rhythmus angestimmt, der seinen Herzschlag zu verschlucken drohte. Ohne Vorwarnung war ihm, als würde sein Brustkorb gleich explodieren. Creed streckte den Kopf zur Seite, um nach unten auf das smaragdgrüne Wasser zu sehen. Er atmete tief ein, um seine Nerven zu beruhigen, versuchte, sich daran zu erinnern, dass unter ihm der Golf von Mexiko war, nicht die erstickende Staub- und Felsenlandschaft Afghanistans.

			In Momenten wie diesem überraschte ihn jedes Mal, wie sehr er jenen Ort noch fühlen konnte. Und die Schuld daran lag ganz allein bei ihm.

			Sein Fehler.

			Auf der Suche nach einem Fluchtweg aus seinem Leben hatte er gedacht, die Marine würde ihn weit weg bringen von seinen Problemen. Stattdessen musste er entdecken, dass es noch weit schlimmere Versionen der Hölle gab als die in ihm.

			»Wir sind fast da«, dröhnte Commander Wilsons Stimme durch Creeds Helm und erschreckte ihn ein bisschen.

			Creed streichelte Grace hinter den Ohren – ihr Zeichen, dass alles okay war. Schließlich legte sie ihm den Kopf aufs Bein, doch ihre Ohren waren noch immer nach vorn gerichtet, was ihm zeigen sollte, dass er ihr nichts vormachen konnte.
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			An Bord des Coast-Guard-Kutters

			Scout WMEC-630

			Um sie herum schäumte das Wasser, und der Wind hatte aufgefrischt. Creed war beeindruckt, wie sanft Commander Wilson auf dem Deck des Kutters gelandet war. Dessen Crew hatte das Boot, um das es ging, bereits angehalten. Es handelte sich um ein kommerzielles Fischerboot, die Blue Mist, und sie war eine echte Schönheit. Creed schätzte, dass in die Laderäume des über zwanzig Meter langen Schiffs mindestens achtzigtausend Pfund Fisch passten. Die Küstenwache hatte allerdings Grund zu der Annahme, dass sich unter dem heutigen Fang noch eine ganz andere Ladung befand.

			Commander Wilson hatte Creed vorhin erklärt, dass die Coast Guard die Blue Mist schon seit ein paar Wochen beobachtete. Normalerweise war das Schiff im Golf auf Langleinenfang nach Goldmakrelen, wobei es den Laichwegen der Fische folgte. Neuerdings jedoch fuhr es immer wieder in die Karibik, bis an die kolumbianische Küste. Das war an sich nicht ungewöhnlich, nur hatte das Radar der Coast Guard gezeigt, dass das Fangschiff an mehreren großen Algenfeldern vorbeigeschippert war. Das bräunliche Sargassum trieb an der Wasseroberfläche, und die Goldmakrelen ernährten sich von den Lebewesen, die der Algenteppich anzog.

			Nun stand Creed an Bord der Blue Mist und sah hinunter in den Laderaum. Er staunte, wie schön die Fische sogar aufeinandergehäuft noch waren. Ihre Seiten glitzerten golden, blau und schillernd grün, ihre Bäuche weiß und gelb. Sie waren größer, als Creed erwartet hatte, einen Meter lang und länger. Ihre Köpfe waren von unterschiedlicher Größe und Form, und Creed nahm an, dass dies mit ihrem Geschlecht zusammenhing. Die meisten hatten runde Köpfe, wobei einige an der Oberseite über dem Rumpf aufragten.

			»Goldmakrelen waren früher bloß Beifang«, sagte Wilson. Erst jetzt bemerkte Creed, dass der Commander ihm gefolgt war und neben ihm stand. Ihnen gegenüber wurden zwei Coast-Guard-Offiziere von einem kräftigen Mann beschimpft. Er trug Baseballkappe, eine weite Hose und ein weißes T-Shirt, und war offenbar der Kapitän der Blue Mist.

			»Die Fischer hielten sie für eine Pest, weil sie an ihren Langleinen endeten, wenn sie Thunfisch oder Schwertfisch fangen wollten«, fuhr Commander Wilson unaufgefordert fort. »Jetzt sind die Restaurants ganz verrückt nach Goldmakrelen, genau wie der europäische Markt.«

			»Es könnte sein, dass ihr Laderaum schon voll war, als sie an dem Sargassum vorbeischipperten«, sagte Creed, während er alles, was er brauchte, aus seinem Rucksack holte.

			»Klar, nur warum sind sie dann weiter nach Süden?«, fragte Wilson.

			Zum Glück war es nicht Creeds Job, darauf eine Antwort zu finden. Er zog die Watstiefel über seine Wanderstiefel und streifte sich einen Netzbeutel mit Nylonträgern über Kopf und Schulter. Creed verstand oft nicht, warum Leute taten, was sie taten. Das war einer der Gründe, warum er lieber Hunde um sich hatte.

			Wilson musste ihm keine näheren Details geben, denn Creed wusste bereits, dass sich ein neues kolumbianisches Drogenkartell zu etablieren versuchte. Der Choque Azul – »Blauer Schrecken« – war seit sechs bis acht Monaten dabei, die alten Drogenrouten durch den Golf zu reaktivieren. Seit den 1990er-Jahren waren sie nicht mehr genutzt worden, weil es seit damals einfacher war, über die mexikanische Grenze nach Texas und Arizona zu gelangen, als die Drogen durch den Golf zu bringen.

			Derzeit jedoch tobte ein brutaler Krieg zwischen den mexikanischen Kartellen – den Zetas und den Sinalaos –, weshalb die Kolumbianer sich neue Transportwege suchten. Schokoriegel und Erdnussbuttergläser waren nur kleine Pakete, eher schräge Tests. Die selbst gebauten Tauchbehälter und kommerziellen Fischkutter hingegen waren für die großen Frachten gedacht. Falls die Coast Guard recht hatte, was diesen Longliner anging, könnte sich irgendwo an Bord Kokain befinden – am wahrscheinlichsten unter den Bergen von Goldmakrelen.

			Creed hatte noch nie eine Suche auf einem Fangschiff gemacht, und jetzt, als er Grace’ Weste richtete, wurde ihm klar, dass es nicht einfach sein würde. Wilson merkte das offenbar.

			»Wetten, Sie wünschen sich, Sie hätten einen größeren Hund mitgebracht?«, fragte er.

			Grace wartete schwanzwedelnd und hechelnd auf Creeds Kommando, damit sie in die Luke springen und loslegen konnte.

			»Größer heißt nicht zwangsläufig besser«, erwiderte Creed.

			Dann sah er Grace an, die ihn aufmerksam musterte, und klopfte sich an die Brust. Sie sprang in seine Arme, und er steckte sie in den Netzbeutel unter seinem Ellbogen. So war Grace in sicherer Höhe, wenn Creed durch die Haufen glitschiger Fische watete. Sie brauchte lediglich zu schnüffeln, sobald er ihr gesagt hatte, wonach sie suchten. Lustigerweise lautete sein Kennwort für Drogen »Fisch«.

			»Such Fisch«, sagte er dem Hund, als er spürte, wie aufgeregt das Tier im Beutel zappelte. Doch beim Abstieg in den beißenden Gestank fragte Creed sich, ob das nicht eine Überforderung für jeden Spürhund war.

			Fast dreißig Minuten lang arbeiteten sie nach einem Raster. Der Kapitän brüllte nach wie vor die beiden Coast-Guard-Offiziere an, seine Dorados würden »in der Sonne verderben«. Grace’ Nase bewegte sich hin und her. Zweimal hatte sie schneller geatmet, aber noch nichts angezeigt. Nicht einmal um irgendwo erneut zu schnüffeln. Creed versuchte, den glitzernden Fisch zur Seite zu schieben, um den Lukenboden sehen zu können, doch er stand knietief in der Ladung, und dieses Bemühen war, als wollte er ein Loch in lockeren Sand graben. Die Fische glitschten sofort wieder zurück, kaum dass er sie weggeschoben hatte. Den Boden des Laderaums bekam er nicht zu sehen.

			Plötzlich begann Grace heftig zu zappeln und reckte die zuckende Nase höher. Ihr Atem ging schnell, fast ohne Pausen zwischen dem Ein- und Ausatmen. Creed wurde langsamer, horchte und blickte sich um. Seine kleine Hündin war für ihn eine Art lebendiger Geigerzähler.

			Plötzlich versteifte Grace sich, und Creed blieb stehen. Die Hündin starrte ihn an, was ihr Signal war, das Alarmzeichen. Doch dann tat sie etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte: Sie fing an zu winseln. Es war ein leiser, sanfter Laut, bei dem sich Creeds Nackenhaare aufstellten.

			»Wir haben hier was!«, rief er den beiden von der Coast Guard oben zu.

			Sie blickten zu ihm nach unten. Sogar der Kapitän der Blue Mist war verstummt.

			Binnen Minuten waren vier Männer in Watstiefeln in den Laderaum herabgestiegen. Sie hatten große Schaufeln dabei, die wie Schneeschieber aussahen, die Blätter fast einen Meter im Quadrat. Damit konnten sie die Fische zur Seite schieben und verhindern, dass sie gleich wieder zurückrutschten.

			Creed beobachtete Grace. Er hatte sie dicht an sich gezogen und eine Hand in dem Netzbeutel, sodass er sie kraulen konnte. Sie winselte nicht mehr, zitterte nun aber. In der heißen Sonne rann Creed Schweiß über den Rücken und die Stirn, doch Grace bibberte.

			Das gefiel ihm nicht, denn so hatte er sie noch nie erlebt.

			Die Männer räumten einen drei mal drei Meter großen Bereich frei und stießen darunter auf Holz. Und obwohl Grace weiter auf die Stelle starrte, hörte sie nicht auf zu zittern.

			»Hier ist nichts«, sagte einer der Männer zu Creed. Dann reckte er den Hals, um nach oben zu Commander Wilson zu sehen, der an Deck geblieben war. »Wir haben nichts.«

			»Da hatte Ihr Hund wohl kein Glück«, rief Wilson.

			»Unter den Bodenbrettern«, sagte Creed, auch wenn er keinen Schimmer hatte, ob Grace vielleicht nur durch den extremen Fischgestank irritiert wurde. Unter den Brettern könnte auch gar nichts sein.

			Die Männer sahen fragend nach oben zu Wilson, doch ehe der antworten konnte, schrie einer von ihnen: »Hier ist ein Brett lose!«

			Und plötzlich zogen die anderen Stemmeisen aus einem Leinensack, der Creed zuvor gar nicht aufgefallen war.

			»Vorsichtig!«, sagte der Anführer der Truppe.

			Das Holz ächzte und knackte. Grace fing wieder zu winseln an, und anscheinend veranlasste das die Männer, langsamer zu machen, allerdings mit einer gewissen Dringlichkeit. Nägel lösten sich quietschend, und zwei Bretter sprangen weg. Erst jetzt bemerkte Creed, dass Grace nicht mehr winselte. Trotzdem hörte er noch ein leises Summgeräusch, beinahe wie Rufen, und das war nicht Grace. Es kam von unterhalb der Bodenbretter.

			Noch mehr Holz knackte, und auf einmal sagte einer der Männer: »Ach du Scheiße. Da unten ist jemand!«
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			Es waren Kinder. Creed schätzte das älteste auf dreizehn, höchstens vierzehn Jahre. Drei Mädchen und zwei Jungen. Ein Junge sah aus, als wäre er noch nicht mal zehn. Wie verängstigte Tiere kletterten sie langsam aus dem Loch, wobei sie Hilfe brauchten. Ängstlich blinzelnd standen sie im Sonnenlicht und blickten sich um; offensichtlich fürchteten sie sich vor dem, was auf dieser beängstigenden Reise als Nächstes kam.

			Die Kinder waren schmutzig: das Haar verfilzt und stumpf, die Gesichter dreckverschmiert, die nackten Füße wund gescheuert. Trotz des strengen Fischgeruchs nahm Creed auch den Gestank von Schweiß, Urin und Fäkalien wahr, der in ihrer Kleidung hing. Und bei allem Schmutz war eines unverkennbar: Das waren keine kolumbianischen Kinder, die aus Südamerika in die Vereinigten Staaten geschmuggelt werden sollten.

			Im Licht waren unter all dem Schmutz hier und da blondes Haar und helle Haut zu erkennen, so blass wie die hellen Fischbäuche, die sie umgaben.

			Diese Kinder sahen aus, als stammten sie aus den Vereinigten Staaten.

			Creed erinnerte sich, dass Commander Wilson gesagt hatte, der Fischkutter sei an den üblichen Futterstellen der Goldmakrelen vorbeigefahren, habe schon einen kompletten Fang an Bord gehabt und trotzdem den Kurs nach Süden beibehalten, aus dem Golf von Mexiko heraus und auf die kolumbianische Küste zu. Normalerweise wurden Leute in die Vereinigten Staaten geschmuggelt, nicht hinaus. Seit wann lief das in beide Richtungen? Sollte diese Fracht vielleicht nach Südamerika gehen?

			Alle an Bord waren verstummt, selbst die Männer, die den Kindern aus dem Versteck geholfen hatten. Sie waren auf der Suche nach geschmuggeltem Kokain gewesen, nicht nach menschlicher Fracht. Und schon gar nicht nach Kindern.

			Der Wind hatte sich beruhigt, als stockte sogar ihm angesichts dieser Entdeckung der Atem. In der Stille hörte Creed das Plätschern der Wellen am Schiffsrumpf. Einige Möwen wagten sich näher heran, um die Fischladung zu beäugen. Doch das schwache Summen war immer noch da, ein trauriges Wimmern wie von einem ängstlichen oder verwundeten Tier. Es war dasselbe Geräusch, das Creed gehört hatte, bevor die Bodenbretter aufgestemmt wurden. Grace hatte es als Erste gehört, und sie stellte immer noch lauschend den Kopf schräg. Creed sah, dass sie die Geräuschquelle anstarrte, und folgte ihrem Blick.

			Die Quelle war der kleinste Junge.

			Er war sehr jung, hatte knochige Schultern und Streichholzbeine. Creed sah seine Augen, in denen Angst einem leeren Ausdruck gewichen war, wie er bei akuten Schockzuständen auftrat. Der Junge hatte die dürren Arme eng um seinen Oberkörper geschlungen und das Kinn zur Brust gesenkt. Er wirkte nicht verängstigt oder traurig. Vielmehr sah er aus, als wäre er nur noch eine leere Hülle, gar nicht mehr richtig da. Bis auf das leise Wimmern, das er von sich gab, ohne dass er den Mund öffnete oder die Lippen bewegte.

			Die anderen Kinder schienen es nicht mitzubekommen. Ihre Augen waren genauso leer.

			Und ihre Retter? Die Männer von der Coast Guard blickten einander an. Sie wirkten ratlos, ja, regelrecht unbehaglich. Sie waren es gewohnt, mit Kriminellen umzugehen, retteten Opfer von gekenterten Booten und versorgten die Leute, die sie aus dem Wasser holten. Die meisten waren sehr froh, sie zu sehen, wohingegen diese Kinder so scheu wirkten, als wüssten sie nicht recht, wer Freund und wer Feind war. Die Männer reagierten, indem sie auf Abstand blieben und keinerlei Anstalten machten, die Kinder anzufassen oder zu trösten, aus Furcht, sie dadurch noch mehr zu erschrecken.

			Liz Bailey, die Rettungsschwimmerin der Coast Guard und einzige Frau an Bord, brach das Schweigen. Sie kam plötzlich durch die Goldmakrelenberge herbeigewatet, noch in ihrem Fluganzug. Doch anstatt vor dem grellen Orange zurückzuweichen, sahen alle Kinder sie wie verzaubert an. Creed musste zugeben, dass Liz mit ihrem kurzen, stachelig gegelten Haar und der Pilotenbrille wirklich wie eine Superheldin aussah.

			»Ihr kriegt jetzt erst mal was zu trinken«, sagte sie und holte Wasserflaschen und Fitnessdrinks aus ihrer Schultertasche.

			Creed stand ihr am nächsten und half, die Getränke zu verteilen. Dabei fiel ihm auf, dass die Hände der Rettungsschwimmerin zitterten.

			»Ihr seid ja völlig ausgetrocknet«, sagte sie freundlich und ruhig, aber mit der Autorität einer Sommercamp-Betreuerin, die nichts von ihrem Zittern oder ihrer Unsicherheit erkennen ließ.

			Die Kinder rührten sich immer noch nicht.

			Bailey gab Creed die Getränke und wühlte wieder in ihrer Tasche.

			»Ich habe hier auch noch Müsliriegel«, sagte sie.

			Von den Kindern kam nichts. Sie rückten nur enger zusammen, und das älteste Mädchen sah Bailey an, als wüsste es, dass in deren Tasche nichts sein konnte, was das alles wiedergutmachte.

			»Wir bringen euch zurück nach Hause«, sagte schließlich einer der Männer, blieb jedoch hinter seiner großen Schaufel, damit die Fische nicht zurückrutschten.

			Immer noch starrten die Kinder sie stumm an. Keines von ihnen rührte sich, um etwas von Baileys Mitbringseln zu nehmen, oder reagierte auf den Versuch des Coast-Guard-Mitarbeiters, ihnen Mut zu machen.

			Grace zappelte in dem Tragebeutel unter Creeds Arm. Dass Bailey Süßigkeiten hervorholte, erinnerte sie wahrscheinlich daran, dass sie gefunden hatte, was sie suchte, und noch nicht belohnt worden war. Allerdings wollte Grace kein Leckerli, wie es einige von Creeds Hunden vorzogen. Grace wollte ihren rosa Quietschelefanten, und sie wusste, dass Creed ihn bei sich hatte.

			Sie stupste mit der Nase gegen seinen Ellbogen. Creed schob eine Hand in den Beutel, um sie zu beruhigen, aber das reichte Grace nicht. Sie schob ihren Kopf und die Schultern nach vorn und kratzte ihn mit ihrer Pfote.

			In dem Moment bemerkte der kleine Junge sie und riss die Augen weit auf. Schlagartig hörte er auf zu wimmern, war keine leere Hülle mehr. Er zeigte auf Grace und rief: »Seht mal, ein kleiner Hund!«

			Sämtliche Kinder hoben die Köpfe und folgten dem Finger des Jungen. Zum ersten Mal waren sie richtig da. Creed trat einen Schritt zurück, weil er den Kindern nicht zusätzlich Angst machen wollte, und begann, Grace sanft zurück in den Beutel zu drücken, als eines der Mädchen fragte: »Dürfen wir den streicheln?«

			Ehe Creed antworten konnte, fragte der andere kleine Junge: »Wie heißt der denn?«

			»Beißt der?« Die Frage kam von demselben kleinen Mädchen, das Grace eben noch streicheln wollte, und sie klang wie über Jahre von den Eltern antrainiert. Als müsste das Mädchen immer fragen, bevor es sich einem fremden Hund näherte.

			»Ist das dein Hund?«

			»Wie alt ist der?«

			Nun lächelte Creed und hielt eine Hand in die Höhe, um dem Fragenbombardement Einhalt zu gebieten. »Ja, sie ist meine Hündin«, sagte er. »Sie heißt Grace, und ich weiß nicht genau, wie alt sie ist, weil sie schon ausgewachsen war, als ich sie fand.«

			»Wo hast du sie gefunden?«

			»Sie versteckte sich in einem schlammigen Graben am Ende meiner Auffahrt. Jemand hatte sie dort ausgesetzt, und sie war hungrig und durstig.«

			Er betrachtete ihre Mienen und begriff, was sie dachten. Grace unterschied sich gar nicht so sehr von ihnen.

			Dann sagte das älteste Mädchen: »Ich wette, sie hatte auch Angst.«

			Creed nickte. »Ja, große Angst sogar, denn sie wusste ja nicht, wem sie trauen konnte. Aber jetzt ist sie nicht mehr ängstlich. Ihr könnt sie alle streicheln, wenn ihr nur nicht zu stürmisch seid.«

			Er blieb stehen und wartete, bis die Kinder von allein zu ihm kamen.

			Der kleinste Junge, der Grace zuerst gesehen hatte, trat zögerlich vor und streckte Grace seine schmutzige Hand hin, damit sie daran schnuppern konnte. Sofort leckte sie ihm die Finger ab, und der Junge kicherte.

			»Das kitzelt!«

			Plötzlich waren Creed und Grace umringt, und alle fünf Kinder wechselten sich ab, um Grace an ihren Händen schnüffeln zu lassen und sie behutsam zu streicheln. Die Hündin leckte auch an den anderen Fingern, und die Kinder lächelten und kicherten, eines lachte sogar.

			Creed sah hinüber zu Bailey und den Männern von der Coast Guard. Sie hielten nach wie vor Abstand, betrachteten die Szene und waren fasziniert, wie ein Jack Russell es schaffte, die verängstigten, geschundenen Opfer wieder zu Kindern zu machen.
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			Atlanta, 

			Georgia

			Amanda starrte auf den Fernsehbildschirm und hielt sich den Bauch. Wieder ein Luxushotel, ein umwerfendes Zimmer im fünfzehnten Stock. Wer brauchte denn einen Fernseher im Badezimmer? Das Bad war größer als Amandas Zimmer zu Hause. Es war strahlend weiß, und die Bodenfliesen fühlten sich herrlich kühl an. Eben noch hatte sie dort unten gelegen, zusammengekrümmt wie ein Embryo, die verschwitzte Wange auf den Boden gepresst. Am liebsten wäre sie für immer so liegen geblieben, aber dann bekam sie erneut Krämpfe. Diese und Zapata, die an ihr zerrte, zwangen sie nach oben und aufs Klo.

			»Es wird Zeit«, flüsterte die Alte so untypisch ruhig, dass Amanda glaubte, ihre Anspannung zu fühlen, auch wenn sie sich bemühte, ihre Ungeduld zu verbergen.

			»Es tut so weh«, jammerte Amanda, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen, wo im Frühstücksfernsehen ein neuer Gast vorgestellt wurde. »Letztes Mal hat es nicht so wehgetan.«

			Amanda fragte nicht, wagte nicht, es laut auszusprechen, doch sie fürchtete, dass einer der Ballons in ihr geplatzt sein könnte. Was mit Lucía passiert war … was, wenn das auch mit ihr passierte? Würde Leandro ihr den Bauch aufschlitzen, noch bevor sie richtig tot war? Die ganze Zeit sah sie das Mädchen vor sich, zusammengesackt auf dem Boden. Und sie musste immer wieder an das Messer in Leandros Hand denken. Er hatte keine Sekunde gezögert. Und das viele Blut! So etwas hatte Amanda noch nie gesehen.

			»Sie war ein schwaches Mädchen«, sagte Zapata unvermittelt, als könnte sie Amandas Gedanken lesen. »Du darfst nicht an sie denken. Du bist stark. Viel stärker.«

			Das unerwartete Lob lenkte Amandas Aufmerksamkeit vom Fernseher auf die alte Frau. Ihre Augen waren kalt und hart wie schwarze Steine, und sofort musste Amanda an den Fliesenboden denken. Nur war an Zapatas Augen nichts Beruhigendes oder Tröstendes.

			Die Alte hielt ihr ein Glas hin, als wollte sie Amanda etwas Gutes tun. Amanda hatte schon die Hälfte der kalkigen Flüssigkeit getrunken, von der sie wusste, dass sie ein Abführmittel war.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich kotze, wenn ich noch mehr von dem Scheißzeug trinke.«

			Wut blitzte in Zapatas Augen auf – ganz kurz, aber Furcht einflößend –, bevor die Alte ihren Fehler bemerkte und sich rasch wieder fing.

			»Wo ist Leandro?«, fragte Amanda.

			Das letzte Mal war er bei ihr gewesen, hatte ihr den Rücken gestreichelt und das verschwitzte Haar aus dem Gesicht gestrichen. Sanft hatte er auf sie eingeflüstert, ihr Mut gemacht und sie gelobt.

			»Der hat anderes zu tun.«

			Wie zum Beispiel Lucías aufgeschlitzte Leiche loszuwerden.

			Auch das sprach Amanda nicht laut aus. Stattdessen biss sie sich auf die Unterlippe und presste die Arme fester auf ihren Leib, weil der Schmerz alles in ihrem Bauch zusammenschnürte.

			»Er hat gesagt, dass er immer bei mir sein wird.« Sie vermied es, Zapata anzusehen. Eigentlich hatte Leandro nichts dergleichen gesagt, aber Amanda fand die kleine Lüge tröstlich. Leandro hatte viele Stunden allein mit ihr verbracht, woher sollte die Alte wissen, was er da gesagt hatte?

			Zapata wandte sich zum Gehen und murmelte: »Dice muchas cosas.«

			Amanda verstand sie nicht, aber so wie die Alte es sagte, war klar, dass Leandro diesmal nicht kommen würde.

			Sie wollte sich wieder auf die kalten Fliesen legen und richtete den Blick erneut auf den Fernseher. Während sie nach unten glitt und sich zusammenrollte, sah sie einem gut aussehenden Mann zu, wie er mit seinem kleinen Hund mitten unter den Talkshow-Gästen Platz nahm. Unten auf dem Bildschirm stand »RYDER CREED und sein Drogenspürhund GRACE«.

			Der Hund hockte sich zu Füßen des Mannes hin, lehnte sich an ihn und klopfte mit seinem Schwanz auf den Boden. Dabei schaute er zu dem Mann auf, zeigte eine Art Grinsen und wirkte eindeutig froh, bei ihm zu sein.

			Amanda legte ihre Wange auf den Boden und schloss die Augen, als eine weitere Schmerzwelle durch ihren Bauch fuhr. Und sie dachte: Das ist es, was ich bin. Einer von Leandros Hunden.
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			Pensacola Beach

			Wieder an Land sah Creed den Touristen zu, die sich dicht an dicht am Strand tummelten, obwohl die Sonne bereits unterging. Kinder jagten einander und sprangen vor Vergnügen kreischend in den Wellensaum. Bei diesem Anblick nahm sich das Erlebnis auf dem Fischerboot umso entsetzlicher aus.

			Creed hätte gerne seine Sachen gepackt und wäre nach Hause gefahren, aber er hatte die Einladung der Helikopter-Crew angenommen, noch gemeinsam etwas zu trinken und zu Abend zu essen. Nach dem, was sie gerade gesehen hatten, wäre manch einem der Gedanke an Essen vermutlich absurd vorgekommen. Wer jedoch solche Sachen beruflich machte, brauchte die Ablenkung, um das Erlebte zu verarbeiten. Das wusste Creed nur allzu gut.

			Und er hatte vor Jahren gelernt, seinen Magen und seinen Hunger von jedweden Emotionen abzukoppeln. Das hatte er sich angewöhnt, als er als Marine mit Such- und Rettungshunden arbeitete. Bei Leichensuchen waren sie manchmal viele Stunden lang in der Einöde unterwegs, rundherum nichts als Wald oder Sumpfgelände. Selbst wenn sie gerade eine verweste Leiche oder Leichenteile gefunden hatten, mussten die Hunde fressen, um bei Kräften zu bleiben. Sie störte es nicht, wenn die Luft schwer vom Gestank fauligen Fleisches war oder Schwärme von Aasfliegen herumschwirrten, und so lernte Creed, sich ebenfalls nicht daran zu stören. Meistens packte ihm Hannah neben dem Hundefutter auch Sandwichs ein, sodass Creed aß, wenn seine Hunde aßen. Und Grace war jetzt so weit.

			Er sah Liz Bailey und Pete Kesnick, die auf der belebten Restaurantterrasse einen Tisch mit Blick auf den Golf ergattert hatten. Er war froh, dass nur die beiden da waren. Obwohl er seinen Fluganzug und die Stiefel ausgezogen hatte, roch er immer noch Fisch und fragte sich, ob andere das auch riechen konnten. Doch außer Bailey und Kesnick achtete niemand auf ihn.

			Im Schatten des neuen und modernen Margaritaville-Hotels wirkte Walter’s Canteen wie ein heruntergekommenes Überbleibsel aus vergangenen Zeiten. Der Laden hatte die Hurricanes Ivan und Dennis überlebt, und auch wenn hier gelegentlich einige Gäste abstiegen, die in den überfüllten Hotels keine Zimmer mehr bekamen, war er bei den Einheimischen beliebter als bei den Touristen. Viele kamen abends mit dem Boot her und legten gleich jenseits der Straße im Jachthafen an. Auch einige Fischer aßen hier, was Creed wohl nicht bemerkt hätte, aber Grace entging es natürlich nicht, als sie sich zwischen den eng stehenden Tischen hindurchquetschten.

			»Ist ganz schön was los«, sagte Kesnick zu Creed. »Wir haben Ihnen einfach schon mal ein Bier bestellt.«

			»Danke.«

			»Und einen Eimer Shrimps«, ergänzte Bailey und schob den Teller mit Schalen beiseite, die sie bereits geleert hatten.

			Creed fiel auf, dass auch ihre Bierflaschen schon fast leer waren, obwohl sich noch nicht einmal ein richtiger Kondensfilm außen auf dem Glas gebildet hatte. Es würde wohl mehr als einige Biere brauchen, um den Anblick der Kinder, die wie die Ölsardinen unter den Lukenbrettern eingepfercht waren, zu vergessen.

			Creed setzt seinen Rucksack ab, ließ sich nieder und zog Grace an sich, die jedoch von Baileys ausgestreckter Hand abgelenkt wurde. Eigentlich hätte er ihr in dieser Umgebung befohlen, sich neben seine Beine zu setzen, aber nach so einem Tag hatte sie ein paar Extrastreicheleinheiten verdient. Deshalb lockerte er ihre Leine, und Grace tapste zu Bailey hinüber.

			Creed trank einen Schluck von seinem Bier. Es fühlte sich gut an, und die Flasche in seiner Hand war angenehm kalt. Obwohl die Sonne bereits unterging, war es noch sehr heiß. Beim Geruch der Shrimps fragte er sich allerdings unweigerlich, wie lange es wohl dauern würde, bis er den Fischgestank los war.

			»Was passiert jetzt mit ihnen?«, fragte er. Bailey und Kesnick wussten sofort, was er meinte.

			Achselzuckend versuchte sich Kesnick an einer Antwort. »Ich schätze, man sucht ihre Familien und benachrichtigt sie.«

			»Können Sie mir vielleicht Bescheid geben, wenn Sie etwas hören?«

			»Klar«, antwortete Bailey.

			Bevor sie weiterreden konnte, trat ein Kellner an ihren Tisch.

			»Sir, den Hund dürfen Sie nicht mit ins Restaurant bringen.«

			»Wir sind doch draußen«, erwiderte Kesnick. »Und sie ist ein Diensthund.«

			»Das ist egal. Hier essen Leute.« Der Kerl war groß, hatte muskulöse Oberarme und sonnengebleichtes Haar.

			»Ist schon okay«, sagte Creed. Ihm fehlte die Energie, sich mit einem Surfer anzulegen, der wahrscheinlich von Red Bull aufgeputscht war und seine Aufgabe sehr ernst nahm. »Wir holen das ein andermal nach.«

			Doch als er aufstehen wollte, packte Bailey ihn am Arm.

			»Nein, es ist nicht okay. Dieser Hund hat heute fünf Kinder gerettet.«

			»Tut mir leid, ich mache hier nicht die Regeln.«

			»Nein, das ist wahr. Schicken Sie mir den Besitzer«, sagte Bailey.

			»Der ist heute Abend nicht hier.«

			»Doch, ist er. Sie müssen neu sein. Er sitzt an der Bar. Martini mit Gin, kein Wodka, der letzte Barhocker am Fenster.«

			Creed sah, wie der Kellner trotz seiner Sonnenbräune blass wurde. An seiner Schläfe trat eine Ader hervor, und er sah zu besagtem Fenster hinüber. Dann drehte er sich wortlos um und eilte zwischen den Tischen hindurch zum Bareingang.

			»Ich möchte Sie zwei nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte Creed, auch wenn Bailey und Kesnick die Show eindeutig genossen. »Aus diesem Laden bin ich schon mal fast rausgeworfen worden.«

			»Im Ernst? Wegen Grace?«

			»Nein, es ist Jahre her, und ich hatte betrunken eine Schlägerei angezettelt.«

			Bailey sah ihn an und wartete, ob er noch mehr sagte. Unterdessen grinste Kesnick und prostete ihm mit der Bierflasche zu.

			In der Tür zur Bar erschien wieder der Kellner, neben ihm ein deutlich kleinerer grauhaariger Mann in einem beigen Overall. Der Kellner zeigte zu ihnen, und der Besitzer schirmte die Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab. Er sagte etwas zu seinem Angestellten, schickte ihn nach drinnen und kam mit strenger Miene auf den Tisch zu.

			»Ehrlich, ich möchte nicht, dass Sie beide auch noch aus dem Restaurant geworfen werden«, sagte Creed.

			Er war es gewohnt, anders behandelt zu werden, wenn er seine Hunde bei sich hatte: Die Leute schrieben ihm vor, wo er auf Rastplätzen parken durfte und wo nicht, ermahnten ihn, die Hunde zur Ruhe zu bringen, auch wenn sie nicht einmal bellten, oder sie von ihren Kindern fernzuhalten. Dabei liebten die meisten Kinder Hunde und fühlten sich zu ihnen hingezogen, solange die Eltern sich nicht einmischten. Der erste kindliche Impuls war, einen Hund anzufassen, genau wie bei den Kindern auf dem Fischerboot, er schien sogar noch stärker zu sein als andere Überlebensmechanismen.

			»Hallo, Mr. Kesnick.« Der grauhaarige Mann legte dem Flugzeugtechniker eine Hand auf die Schulter, während er sich hinter dessen Stuhl vorbei zu Bailey drängte. Dabei ließ er Creed nicht aus den Augen. »Hallo, Schatz«, begrüßte er Bailey, bückte sich und küsste sie auf die Wange.

			»Hi, Daddy.«

			Creed zog fragend eine Braue hoch, und Bailey grinste ihm zu, als sie die beiden bekannt machte.

			»Daddy, das sind Ryder Creed und Grace. Creed, darf ich vorstellen? Walter Bailey, der Besitzer von Walter’s Canteen und mein Vater.«

			»Mitbesitzer«, korrigierte Walter, als er Creed über den Tisch hinweg die Hand schüttelte. »Entschuldigen Sie das Missverständnis. Hallo, Grace.« Dann sagte er zu Creed: »Das ist aber ein prächtiges kleines Mädchen. Wir hatten vor Jahren auch mal einen Jack Russell.«

			»Daran erinnere ich mich gar nicht«, sagte Bailey.

			»Muss wohl gewesen sein, bevor du auf der Welt warst. Sie hieß Addie und war ein richtiges Energiebündel. Brauchen Sie Wasser für sie?«

			»Nein, danke«, antwortete Creed und klopfte gegen den Rucksack auf dem Holzboden neben sich. »Ich habe alles für sie dabei. Macht es Ihnen etwas aus, wenn sie hier unter dem Tisch frisst?«

			»Absolut nicht! Und ich lasse euch von dem Neuen ein paar Vorspeisen bringen. Geht aufs Haus.«

			»Das ist doch nicht nötig, Sir«, kam Kesnick Creed zuvor.

			»Nein, ich bestehe darauf. Schließlich habe ich hier nicht jeden Tag eine Berühmtheit zu Gast.« Er wies auf Grace, dann auf Creed. »Oder vielmehr zwei. Ich habe den Artikel über Sie in USA Today gelesen.«

			»Daddy liest jeden Morgen drei Zeitungen.«

			»Diese Drogenfunde in Atlanta, das waren doch Sie beide, nicht?«

			»Stimmt, Sir.«

			Bailey sah wieder zu seiner Tochter und runzelte die Stirn. »Hast du was mit den Drogenschmugglern im Golf zu tun?«

			»Keine Sorge, wir sind schon wieder zurück, und alles ist gut gegangen.«

			Creed erwartete, dass sie ihm von den Kindern erzählte, aber Walter nickte nur. Offensichtlich war er es gewohnt, dass seine Tochter sich über ihre Arbeit ausschwieg.

			»Setzen Sie sich zu uns«, bot Kesnick an.

			»Würde ich gerne, aber ich unterhalte mich drinnen gerade mit ein paar Navy-Jungs aus Philly. Howard war heute Nachmittag mit ihnen beim Hochseeangeln. Später komme ich noch mal vorbei und sehe nach, ob sich dieses Genie gut um euch kümmert.«

			Er bückte sich, um seine Tochter noch einmal auf die Wange zu küssen, dann richtete er einen arthritisch gekrümmten Finger auf Creed. Dabei blickten seine blauen Augen ernst drein. »Diese Drogenkartelle sind ein Haufen Scheißkerle, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen. Passen Sie auf sich auf!«

			Die drei sahen ihm nach, wie er sich den Weg zwischen den Tischen hindurch zur Bar bahnte, und sagten nichts, nicht einmal, nachdem er schon durch die Tür nach drinnen verschwunden war.

			»Hören Sie nicht auf ihn«, sagte Bailey schließlich, »er liest eine Menge Krimis.« Allerdings lächelte sie nicht.
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			Donner ließ die Scheiben erzittern. Creed drehte sich um und sah einen Blitz über den dunklen Himmel zucken, der die Nacht vor dem offenen Fenster erhellte. Der Wind wehte den Geruch von Regen herein. Er hätte das Fenster zumachen sollen, bevor der Guss kam, doch stattdessen schloss er die Augen wieder und blieb, wo er war. Schon von jeher litt er unter Schlaflosigkeit, und bei den raren Gelegenheiten, wenn ihn der Schlaf doch überwältigte, knipste er ihn gleich komplett aus.

			Creed hörte einen Hund kläffen, doch seine Lider waren bleischwer. In der Nähe sprang ein Motor an, und Dieselgestank brannte in Creeds Nase. Noch ein Blitz. Seine Lider flatterten, sodass er flüchtig verschwommene Scheinwerfer sah, dann fielen ihm die Augen wieder zu.

			Vage erinnerte er sich, wie viel auf dem Rastplatz los war. Lastwagen brummten weiter hinten in dem eigens für sie vorgesehenen Bereich, abgetrennt von den Autos und Geländewagen. Der Regen sorgte für neonrote, gelbe und orangene Schlierstreifen auf dem Asphalt und ließ die Spiegelungen der Rück- und Blinklichter lebendig wirken.

			Creeds Schwester Brodie war von diesen Lichterspielen begeistert gewesen. War ja klar, dass Brodie immer den Regenbogen sah, wo der Rest der Familie nur schmutzige Dieselpfützen wahrnahm. Creed erinnerte sich, wie sie von Pfütze zu Pfütze sprang und sich bemühte, auf dem kurzen Weg vom Wagen zu dem Toilettenhäuschen so viele wie möglich zu treffen. Und obwohl Creed sie nicht hören konnte, wusste er, dass sie dabei die ganze Zeit summte oder sang. So glücklich, so freundlich – Eigenschaften, die man niemals für eine Gefahr gehalten hätte.

			»Sie bekommt klatschnasse Füße«, hatte Creeds Vater hinter dem Steuer gebrummelt, als er ihr nachblickte.

			Im Radio lief das Spiel, das vierte Viertel, nur noch fünf Minuten, und sein Team lag drei Punkte zurück.

			»Kannst du diesen Hund nicht zur Ruhe bringen!«, hatte er nach hinten zur Rückbank gebrüllt.

			Deshalb hatte Creed Brodie nicht begleiten können. Ihm war befohlen worden, sich um den Hund der Familie zu kümmern, damit er still war und sein Dad wenigstens den Schluss »von dem beknackten Spiel« hören konnte. Es war schon schlimm genug, dass sie die ganze Nacht fuhren und er es im Radio hören musste, anstatt es zu sehen. Und Creeds Dad war bereits sauer, weil Creeds Mom bei der Großmutter geblieben war, um sich noch ein paar Tage länger um sie zu kümmern.

			Als Creed seinen Vater Jahre später mit einem Einschussloch in der Schläfe vorfand, hatte er sich unwillkürlich gefragt, ob das im Wohnzimmer auf dem Großbildfernseher laufende Spiel eine Art Referenz an ihn oder ein besonders makabrer Irrsinn war.

			In jener Nacht auf dem Rastplatz jedoch trommelte der Regen leise auf das Wagendach, die Innenbeleuchtung schimmerte sanftblau, und nichts schien dagegen zu sprechen, im Wagen zu bleiben, während Brodie ganz allein zur Toilette ging.

			Jetzt hörte Creed wieder das Bellen. Im Halbdämmer war ihm klar, dass er aufwachen musste, bevor der Traum Wurzeln schlug und die Erinnerung in Zeitlupe abzulaufen begann, bevor die Bilder aufflackerten, sich um sein Denken schlangen und ihm langsam das Herz herausrissen.

			Er merkte, wie sein Körper zuckte. Aber seine Lider flatterten wieder nur, waren viel zu schwer, um sich richtig zu heben. Creed wusste, was als Nächstes kam. Was immer kam. Der Hund hatte sie gewarnt. Und jetzt hörte Creed ihn lauter bellen. Warum hatten sie nicht auf den Hund gehört?

			Ein Donnerkrachen riss ihn jäh aus dem Halbschlaf. Creed sprang auf, als hätte ihm jemand Batteriekabel auf die Brust gehalten. Sein Herz wummerte so heftig, dass es gegen den Brustkorb schlug, und halb rechnete Creed damit, Elektroden zu fühlen. Doch da war nichts, nicht einmal ein T-Shirt.

			Er brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass er gar nicht auf einem Rastplatz war. Er war nicht einmal in seinem Jeep. Stattdessen lag er vollkommen sicher in seinem Bett, und die Blitze erleuchteten sein Loft. Creed sah zum Wecker neben dem Bett. Das digitale Display war dunkel, wieder einmal hatte das Gewitter den Strom gekillt. Allerdings stand hinreichend fahles Licht am Horizont, gleich unterhalb der Gewitterwolken, Creed konnte erkennen, dass der Tagesanbruch nicht mehr fern war. Es sei denn, er hatte so tief und fest geschlafen, dass es sich schon um den nächsten Sonnenuntergang handelte. Das war einige Male vorgekommen, wenn ihn die Erschöpfung so vollständig übermannte, dass sie ihn buchstäblich über Tage ausschaltete.

			Vom Fußende des Betts blickte Grace zu ihm auf.

			»Alles okay«, sagte er, und die Hündin senkte den Kopf wieder, als wäre sie zu müde, ihm zu widersprechen.

			Er lehnte sich über die Bettkante und sah, dass Rufus sich nicht gerührt hatte. Der alte Labrador war schwerhörig, hatte sich aber längst seinen festen Platz neben Creeds Bett verdient. Keiner der Hunde rührte sich, als erneut Donner krachte. Was Creed aufmerken ließ, und er hielt lauschend den Atem an.

			Der Generator war angesprungen. Am Florida Panhandle musste man sich das ganze Jahr mit fulminanten Gewittern arrangieren. Und von daher rührten auch das Motorengeräusch und der Dieselgeruch, die er irrtümlich für einen Sattelschlepper gehalten hatte. Nirgends bellte ein Hund. So real ihm das auch erschienen war, es hatte lediglich zu seinem Traum gehört.

			Der Wind wehte Sprühregen durch das offene Fenster herein. Creed stemmte sich aus dem Bett, doch anstatt das Fenster zu schließen, ließ er sich vom Regen befeuchten, während er nach draußen blickte.

			Zu zwei Seiten begrenzte Wald das große Anwesen, auf dem Hannah und Creed ein eindrucksvolles Hundetrainingsgelände eingerichtet hatte. Aus diesem Winkel konnte Creed durch die Bäume hindurch das Haupthaus sehen. Es war ein verfallenes Haus aus der Kolonialzeit gewesen, aber Hannah hatte ihn überzeugt, dass sie es restaurieren konnten. Alle anderen Gebäude auf dem Grundstück waren sofort abgerissen worden. Und dann hatten sie nach und nach gebaut, was sie brauchten, und ihre Pläne immer wieder überarbeitet und angepasst, als das Unternehmen schnell erfolgreich wurde.

			Anfangs war es völlig logisch gewesen, dass Hannah mit ihren Söhnen in das Haupthaus zog, wo die Firma einen Teil des Erdgeschosses als Büroräume nutzte. Creed bestand auf einem Loft über den Zwingern für sich selbst. Er hatte Hannah erklärt, dass er nahe bei ihrem wertvollsten Besitz sein wollte.

			Tatsache war, dass die Hunde für ihn die einzige verlässliche Konstante im Leben verkörperten. Zwar mochte mancher ein Loft über einem Hundezwinger komisch finden, aber Creed hatte keine Ausgaben gescheut. Über dem weiten Raum wölbte sich eine hohe Balkendecke, es gab jede Menge Fenster, Kirschholzdielen, eingebaute Bücherregale und eine Gourmet-Küche. Weil Creed so oft unterwegs war, hatte er sich hier einen heimeligen Rückzugsort geschaffen.

			Am Fenster stehend stellte Creed fest, dass der Regen aufgehört und der Wind zugenommen hatte. Die Gewitterwolken zogen ab, und die Blitze schrumpften zu einem Flackern. In schmierigem Orange kündigte sich der neue Tag an. Jetzt gingen die Lichter im Haupthaus eines nach dem anderen an. In Creeds Loft blieb es dunkel.

			Wieder sah er zum Wecker, der nach wie vor schwarz war. Die gute Nachricht war, dass es kein allgemeiner Stromausfall war. Die schlechte, dass der Blitz mal wieder im Zwinger und in Creeds Loft zu einem Kurzschluss geführt hatte. Und das zum dritten Mal innerhalb von zwei Monaten.

			Er musste wohl einen Elektriker kommen lassen.

			Als Creed gerade nach seiner Jeans griff, bemerkte er Scheinwerfer auf der langen Einfahrt. Ein Wagen war eingebogen, wurde nun langsamer und blieb stehen. Die Zufahrtsstraße war eine Viertelmeile lang, doch von seinem Fenster aus konnte Creed sie vollständig überblicken. Er hatte die Einfahrt absichtlich so angelegt, um möglichst weit von der Hauptstraße entfernt zu sein. Manchmal verfuhren sich Leute und wendeten an der Einmündung. Vielleicht hatte sich jemand im Gewitter verirrt?

			Creed wollte die Sache schon abtun, aber der Wagen bewegte sich nicht, und dann gingen die Scheinwerfer aus. Plötzlich fiel Creed wieder ein, was Liz Baileys Vater zu ihm gesagt hatte: »Passen Sie auf sich auf.«
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			In den zehn Minuten, die Creed brauchte, um sich anzuziehen und zum Haupthaus zu laufen, stand der Wagen am Ende der Einfahrt. Creed klopfte an, bevor er die Hintertür zur Küche öffnete. Ihm kam der Duft von Zimt, gebackenem Brot, Bacon und Kaffee entgegen, und Creed verharrte. Erst als Hannah aufblickte und stirnrunzelnd das Gewehr in Creeds Händen betrachtete, fiel ihm wieder ein, was ihm Sorgen machte.

			»Willst du auf die Jagd?«, fragte sie, während sie sich die Hände abwischte und sich bereits einer anderen Aufgabe zuwandte. »Andernfalls möchte ich darauf hinweisen, dass ich ungern Waffen in meiner Küche sehe.«

			Creed blickte sich um, dann entsann er sich, dass Hannahs Söhne zu ihrem zweiwöchigen Sommerabenteuer bei den Großeltern waren. »Da steht ein Wagen am Ende der Einfahrt.«

			»Wahrscheinlich bloß jemand, der warten will, bis das Gewitter vorbei ist.«

			»Er kam aber erst, nachdem der Regen schon aufgehört hatte.«

			»Und deshalb willst du ihn erschießen?«, fragte sie ohne einen Anflug von Sarkasmus. Hannah hatte ihre ganz eigene Art, mit Creeds Paranoia umzugehen, und schaffte es immer wieder, dass sich seine völlig vernünftigen Entscheidungen total lächerlich anhörten.

			»Nein, natürlich nicht. Nur ein bisschen erschrecken vielleicht.«

			Er stellte das Gewehr zur Seite und ging in die Hocke, um Lady zu streicheln, einen schwarz-weißen Border Collie. Die Hündin begrüßte ihn mit einem Stupser gegen den Oberschenkel, der Creed zum Grinsen brachte. Sie gab dem Begriff »Lady« eine ganz neue Bedeutung. Allerdings galt das auch für Hannah, und sie hatte schließlich den Namen ausgesucht.

			Creed hatte die Hündin neben dem Highway 98 gefunden. Sie war das Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht gewesen, ihr Becken war zertrümmert. Die Hündin hatte weder ein Halsband mit Marke getragen, noch hatte sich später jemand gemeldet, der sie vermisste. Mit großen, angstvollen Augen hatte Lady erlaubt, dass Creed sie hochhob. Sie war nicht der erste Hund, den sie zusammengeflickt hatten. Nur als Spürhund hatte Lady kolossal versagt. Sie fand es immer weit interessanter, alle zusammenzutreiben, als irgendwelche Gerüche aufzuspüren. Ihr Naturell machte sie jedoch zur idealen Begleithündin für Hannahs Söhne, denn sie bewachte die beiden verlässlich und trieb sie von jeder Gefahr weg.

			Jetzt fragte Creed sich, ob sein Beschützerinstinkt mit ihm durchging. Hatte das Erlebnis auf dem Boot ihn so erschreckt, dass er glaubte, ein Drogenkartell könnte hinter ihm her sein? Hannah hatte recht, es war lächerlich. Wenn diese Typen ihm einen Schlägertrupp schickten, dann würde er sicher nicht so auffällig in seiner Einfahrt parken.

			Als Creed wieder aufsah, bemerkte er, dass Hannah ihre morgendliche Routine unterbrochen hatte. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und musterte ihn streng mit ihren braunen Augen. Vor ihr hatte er noch nie etwas verbergen können.

			»Ist gestern was passiert? Du bist abends nicht mehr zum Haus gekommen.«

			Creed stand auf, rieb sich das stoppelige Kinn und spürte, wie sich sein Kiefer verkrampfte, obwohl er sich bemühte, locker zu bleiben. »Wir haben fünf Kinder gefunden.«

			»Solltet ihr nicht auf einem Fischkutter nach Drogen suchen?«

			»Haben wir. Ein zwanzig Meter langer Longliner mit an die achtzigtausend Pfund Goldmakrelen an Bord. Die Coast Guard hatte ihn schon im Visier. Der Laderaum war voll, und er schipperte südwärts aus dem Golf.«

			»Um die Schmuggelware auf hoher See aufzunehmen?«

			»Das nahmen sie an, aber da war kein Kokain. Grace hat fünf Kinder entdeckt, versteckt unter den Bodenbrettern im Laderaum.«

			»Ach du lieber Himmel! Blinde Passagiere?«

			»Nein«, antworte er kopfschüttelnd und blickte aus dem Fenster zu den Bäumen, hinter denen die Sonne aufging. »Keine blinden Passagiere.« Ihm wurde bewusst, dass er lieber nicht mehr daran gedacht hätte. Er wollte nicht einmal darüber reden. Der Zwischenfall auf dem Schiff hatte wahrscheinlich seinen Albtraum von Brodie ausgelöst.

			»Jetzt handeln sie schon mit Kindern«, stellte Hannah fest, ohne auf Creeds Erklärung zu warten.

			Sie schüttelte den Kopf, drehte sich wieder zum Herd um und erwartete glücklicherweise nicht, dass Creed ihr noch mehr erzählte. Vorerst jedenfalls nicht.

			»Das ist aber eine Menge Essen.« Creed musste sich ablenken, und von den ganzen Düften lief ihm ohnehin das Wasser im Mund zusammen. Frühstücksgerichte waren sein bevorzugtes Trostessen.

			»Andy macht heute Morgen noch mal die Grundübungen mit allen.«

			»Okay, ich bin draußen bei den Zwingern, falls mich jemand sucht. Der Strom ist weg.«

			»Schon wieder? Der scheint jetzt jedes Mal auszugehen, wenn es blitzt. Bist du sicher, dass du nicht zu viele Geräte angeschlossen hast?«

			»Je eigenständiger die Hunde sind, umso weniger Arbeit haben wir.«

			Sie verdrehte die Augen. Es war ein alter Streit, dabei war Creed selbst nicht wohl bei so viel Automatik. Was geschah, wenn der Strom ausfiel? Er war durchaus für die modernste Technik, aber nur, solange es ein Ausweichsystem gab, falls etwas nicht funktionierte.

			»Erst mal läuft alles über den Generator. Ich sehe mal, ob ich den Strom wieder zum Laufen bringe.«

			»Ich frage im Segway House, ob wir dort irgendwelche Elektriker haben. Es schadet sicher nicht, das mal von einem Profi ansehen zu lassen, und du weißt, dass mir nicht wohl dabei ist, wenn du mit Starkstrom hantierst. Glaub mir, Korkenzieherlocken stehen dir nicht.«

			»Sehr witzig.«

			In diesem Moment sah Creed die Schweinwerfer näher kommen. »Wie es aussieht, will sich unser Stalker doch lieber richtig vorstellen.«

			»Ach du Schande, ich habe ganz vergessen, dir Bescheid zu sagen! Ich habe einen neuen Arbeiter eingestellt.« Hastig schaltete Hannah die Herdplatten aus, legte Deckel auf Pfannen und Töpfe und packte ihre Kochutensilien beiseite. »War ja klar, dass er früh kommt.«

			»So früh, dass er erst mal am Ende unserer Einfahrt sitzen bleibt und wartet?« Creed wurde wieder wütend.

			»Jetzt sei nett, Rye. Dieser Kerl hat eine harte Zeit hinter sich, ja, er erinnert mich sogar ein bisschen an dich.«

			Creed schüttelte den Kopf und grinste. Er schleppte die verstoßenen und geschundenen Hunde an, Hannah die passenden Menschen.

			Als der Mann geparkt hatte und aus dem Wagen stieg, ging Creed ein paar Schritte vor Hannah her auf ihn zu. Sein Gewehr hielt er mit nach unten gerichtetem Lauf locker in der rechten Hand. Er würde diesem Typ erklären, was sich gehörte. Es war ja gut, zu früh zur Arbeit zu erscheinen, aber am Ende der Einfahrt zu warten, wirkte doch irgendwie unheimlich.

			»Rye, jetzt warte mal einen Moment!«

			Hannah bemühte sich, mit Creed Schritt zu halten, und klang ein bisschen nervös. Sie arbeitete ehrenamtlich in einem Übergangshaus, wo sie Ausreißer, ehemalige Junkies und misshandelte Ehefrauen kennenlernte. Doch Creed vertraute ihrem Urteil, wenn sie jemanden von dort mit nach Hause brachte. Nur bekam er allmählich das Gefühl, dass Hannah sich bei diesem Typen nicht ganz so sicher war.

			Auf den ersten Blick sah der Mann sehr jung aus, unter zwanzig, schätzte Creed. Hannah hatte gesagt, er erinnere sie an ihn, aber Creed konnte keinerlei Ähnlichkeit entdecken. Zunächst einmal war der Junge fast einen Kopf kleiner als Creed, glattrasiert und hatte kurz geschorenes Haar. Er lächelte nicht, während er Creed ansah. Vielmehr war da etwas Hartes, Dunkles in seinem Blick, Misstrauen oder vielleicht ein bisschen Wut. Und er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er das Gewehr bemerkte.

			Er kam um seinen Wagen herum, und jetzt fiel Creed auf, dass der rechte Ärmel seines Jeanshemds vom Ellbogen ab lose herunterbaumelte. Als der Mann merkte, dass Creed es gesehen hatte, warf er ihm einen eindringlichen Blick zu, als wollte er ihn provozieren, etwas Unpassendes zu sagen.

			»Jason, dies ist mein Partner, Ryder Creed«, sagte Hannah. Sie ging an Creed vorbei und stellte sich zwischen die beiden Männer. Offenbar wollte sie notfalls die Ringrichterin geben. »Jason ist erst seit wenigen Monaten aus Afghanistan zurück und sucht Arbeit. Du weißt ja, wie schwer es heutzutage ist, einen Job zu finden.«

			»Es sei denn, es ist für Sie ein Problem, wenn ich hier arbeite«, ergänzte Jason.

			Und da war es! Creed hörte die Herausforderung in der Stimme, sah das gereckte Kinn. Lady war ihnen nach draußen gefolgt und gesellte sich jetzt zu Crockett, einem Rottweiler im Ruhestand, der immer noch recht Furcht einflößend sein konnte, wenn er wollte. Die beiden beschnüffelten Jasons Stiefel.

			»Einstellungen sind Hannahs Sache«, entgegnete Creed und tat, als würde er nicht merken, wie der junge Mann den Hunden seine linke Handfläche hinhielt, während er weiter versuchte, sich tough zu geben. An dieser kleinen Geste erkannte Creed, dass Jason sich mit Hunden wohlfühlte. Er zuckte nicht, wich nicht zurück, sondern öffnete stumm seine Hand, damit die Hunde ihn begutachten konnten.

			»Ich vertraue ihrem Urteil«, fügte Creed hinzu. »Außerdem ist den Hunden egal, ob Sie eine oder drei Hände haben. Nur parken Sie bitte nicht mehr am Ende meiner Einfahrt, ohne auszusteigen, okay?« Er nickte Hannah zu und wollte gehen.

			»Parken? Wovon reden Sie?«, fragte Jason.

			Creed blickte sich zu ihm um. In Jasons Augen stand kein Funken Verlegenheit, Scham oder anderes, was auf eine Lüge schließen ließ. Nur Verwirrung. Creed sah Hannah an, und zum ersten Mal heute Morgen zeigte ihre Miene einen Anflug von Sorge.
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			Kolumbien

			Amanda roch ihn, bevor sie ihn ins Zimmer kommen hörte – eine Mischung aus Schweiß und diesem schmierigen Haargel, das er so gerne benutzte. Sie war noch sauer auf ihn – und hatte auch ein bisschen Angst. Fürs Erste würde sie sich an ihre Wut klammern, denn damit konnte sie besser umgehen. Also hielt sie die Augen geschlossen und stellte sich schlafend, obwohl sie hellwach war. In dem heißen, stickigen Zimmer, das sie ihr Zuhause nannte, drückte sie ein schweißfeuchtes Kissen an sich und versuchte, nicht an den kühlen Fliesenboden und das Luxushotel zu denken, die sie hinter sich gelassen hatte.

			Der Rückflug war schlimm gewesen. Die Übelkeit hörte nicht auf, obwohl alle Ballons herausgekommen waren. Amanda hatte sie selbst überprüft und Zapata weggestoßen. Jeden Einzelnen hatte sie gerollt und abgetastet, um sicher zu sein, dass sie nirgends eingerissen oder die Knoten aufgegangen waren. Danach hatte sie die Dinger wieder und wieder gezählt, bis die Alte sie anstarrte, als wäre Amanda irre.

			Vielleicht war sie das, ein bisschen zumindest, denn Amanda hätte schwören können, dass sich etwas in ihr zerrissen anfühlte.

			Am Flughafen hatte der Zollbeamte ihren Pass ein wenig zu lange gemustert, wobei ihr noch schlechter wurde. Keiner hatte ihr gesagt, was sie machen sollte, wenn der Zoll sie festhielt. Es hatte bloß Warnungen gegeben, keine Anweisungen.

			»Sie sind gerade erst eingereist«, sagte der Mann und musterte Amanda von oben bis unten. »Warum wollen Sie so eilig wieder weg?«

			Bevor sie antworten konnte, hatte Zapata gelacht. So einen Laut hatte Amanda noch nie von der Alten gehört. Es klang vollkommen echt, real, wie richtiges Lachen.

			»Eltern mit zu viel Geld«, sagte Zapata zu dem Officer, als gäbe es eine Art geheime Vertrautheit zwischen den beiden. »Die wollen eben, was sie wollen. Ich mache nur, was mir befohlen wird.«

			Daraufhin sah Amanda zu dem Mann auf, doch sobald ihr Blick seinem begegnete, wandte sie sich wieder ab. Es hatte gereicht, um festzustellen, dass der Mann mit seiner braunen Haut und den dunklen Augen wohl ebenfalls lateinamerikanische Wurzeln hatte. Als er wieder etwas sagte, war sein Akzent unüberhörbar, so als hätte Zapata ihm die Erlaubnis gegeben, sich seine Herkunft anmerken zu lassen. Dann bestätigte er mit einem Nicken, dass er wusste, was gemeint war, während er Amanda weiterhin musterte.

			Und da kapierte Amanda. Die Designer-Jeans, das Make-up, das Amanda auf Zapatas Befehl auflegen musste, der hübsche Schmuck, den Leandro ihr gegeben hatte, die Lederhandtasche: All das war Teil ihrer Verkleidung.

			Sie hatte geglaubt, Leandro hätte ihr die Sachen geschenkt, weil er dankbar war und sie mochte. In Wahrheit waren sie nur das Kostüm zu ihrer Rolle – die des verwöhnten amerikanischen Mädchens, dessen Eltern es sich leisten konnten, sie zwischen ihrer kolumbianischen Ferien-Hazienda und ihrem Haus in Atlanta hin- und herreisen zu lassen.

			Jetzt hörte sie Leandro im Dunkeln ihren Namen flüstern. Er schaltete die Lampe nicht ein. Als er zum Bett kam, beobachtete Amanda ihn durch schmale Augenschlitze und wagte nicht, sich zu bewegen.

			Das Bett sank unter seinem Gewicht ein, und Amanda kniff die Augen zu. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte. Garantiert wusste er, dass sie nicht schlief. Warum hatte sie nicht daran gedacht, ruhig und gleichmäßig zu atmen?

			»Amanda«, flüsterte er wieder, als würde er mitspielen.

			Sie fühlte seine Finger an ihrer Wange. So sanft. Und plötzlich strich er ihr übers Haar.

			»Ich möchte, dass du nicht mehr an Lucía denkst und an das, was du gesehen hast.«

			Der Knoten in ihrem Bauch war wieder da, denn bei seinen Worten sah sie erneut das Messer in seiner Hand vor sich – wie es in das Mädchen hineinstach.

			»Sie war nicht so stark wie du.« Er sprach leise und sanft, genau wie damals, als er ihr die Geschenke gab und sie lobte.

			»Lucía war schwach«, fuhr er fort und streichelte sie weiter. »Ihr Vater ist schuld daran, dass sie tot ist. Es waren seine Schulden, und anstatt sie zu bezahlen, hat er seine Tochter geschickt, damit sie macht, was er nie tun würde. Er hat sich entschieden, sein eigen Fleisch und Blut herzugeben. Was für ein kleiner, dummer Mann.«

			Seine Hand wanderte sanft streichelnd von ihrem Haar zu ihrer Schulter.

			»Und weißt du, wie er getrauert hat, als er vom Tod seiner Tochter hörte? Ein richtiger Mann würde selber für seine Schulden geradestehen. Aber nein. Weißt du, was er gemacht hat?«

			Natürlich wartete er nicht auf Amandas Antwort, als seine Finger ihren Arm hinunterglitten.

			»Er hat mir noch eine seiner Töchter geschickt, sogar noch jünger als Lucía. Angeblich hat das Schwein noch drei weitere zu Hause. Er gibt lieber alle seine Töchter her, ehe er bereit ist, seine Schulden zu bezahlen wie ein richtiger Mann. Siehst du, womit ich es zu tun habe, Amanda? Wie schwierig mein Job ist?«

			Er verlagerte sein Gewicht auf dem Bett, und jetzt fühlte Amanda seinen Atem an ihrem Hals. Seine Finger glitten weiter auf dem vertrauten Weg, so sanft und zärtlich.

			»Aber du, Amanda, du bist stark. Für dich wird es leichter, versprochen.« Seine Lippen streiften ihr Ohr, und trotz ihrer Wut und Angst verriet ihr Körper sie und schmiegte sich an ihn, als er flüsterte: »Ich bin so stolz auf dich.«

			Noch nie war irgendjemand stolz auf sie gewesen, und deshalb ließ sie zu, dass Leandro ihr eingehend zeigte, wie stolz er auf sie war.
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			Am Rande des Potomac River,

			Washington, D.C.

			FBI-Agentin Maggie O’Dell sah vom Ufer aus zu und fragte sich, seit wann sie eigentlich Leichen mit politischem Versagen assoziierte. Im Grunde genommen war das ein Fortschritt, denn lange Zeit hatten Wasserleichen sie nur an ihre Scheidung erinnert. Vor Jahren hatte sie ihren Ehering verloren, als sie dabei half, eine Leiche aus dem James River zu bergen. Es war ein kalter Tag gewesen und das Wasser eisig. Treibgut zerriss ihr die Latexhandschuhe, doch ihre Hände waren so taub, dass sie sich um die Schnitte und Abschürfungen durch spitze Äste und abgerissenes Dorngestrüpp gar nicht scherte.

			Erst Stunden später, nachdem sie sich wieder aufgewärmt und ihre Hände mit reinem Alkohol gesäubert hatte, bemerkte sie, dass ihr Ring verschwunden war. Das Schlimmste war: Sie konnte sich nicht entsinnen, Trauer oder auch nur Reue empfunden zu haben; da war nichts außer gelassener Akzeptanz. Der verlorene Ring schien zu symbolisieren, was sie sich damals nicht eingestehen wollte. Ihre Ehe war längst verloren gewesen, bevor ihr der Ring vom Finger rutschte und im kalten, dunklen Wasser des James River verschwand.

			O’Dell wischte sich den Schweiß von der Stirn. Heute herrschte eine ganz und gar entgegengesetzte Witterung. Es war schwülheiß. Die Hitze erschwerte die Arbeit der Forensiker, und sie waren sehr vorsichtig. Was keineswegs leicht war. Selbst aus fünfzehn Metern Entfernung war zu erkennen, wie geschwollen und aufgedunsen die Wasserleiche war, was auf acht bis zehn Tage im Wasser schließen ließ.

			So viele Tage bei dieser Sommerhitze machten die Bergung zusätzlich schwierig. Die Haut würde lose sein und Gewebe und Organe so brüchig und empfindlich, dass schon das leiseste Drücken oder Ziehen sie beschädigen konnte. An Händen und Füßen löste sich die Haut dann gerne vollständig vom Knochen.

			»Ich weiß nicht, warum du hier bist«, sagte Stan Wenhoff zu ihr.

			Die Frage klang wie eine Beleidigung, doch O’Dell kannte den Gerichtsmediziner gut genug, um sie nicht so zu verstehen – oder sie zumindest nicht persönlich zu nehmen.

			Er stand direkt neben ihr am matschigen Ufer. Keiner von ihnen wandte den Blick ab von dem, was im Wasser geschah. Stan Wenhoff war seit fast zwanzig Jahren Gerichtsmediziner hier in D. C., und in den letzten zehn Jahren, seit sie in Quantico seine Kollegin in der Forensik gewesen war, hatte O’Dell Dutzende Fälle mit ihm bearbeitet.

			Stan und sie hatten ein gutes Verhältnis, auch wenn Stan Ermittler eigentlich nicht mochte. Ihm gefiel es nicht, wenn sie ihm bei Autopsien auf die Finger sahen, Theorien aufstellten oder gar seine Diagnosen anzweifelten. Und er hatte keinen Funken Geduld mit Neuen, die unangebrachte Scherze rissen oder, schlimmer noch, weiche Knie bekamen oder gar beim Anblick von Maden ausflippten. Das war nichts Persönliches. O’Dell hatte einige Jahre und einen ganzen Haufen Maden gebraucht – die sie aufrichtig hasste, auch wenn sie bei ihrem Anblick kein einziges Mal ausgeflippt war –, um zu verstehen, wie Stan arbeitete.

			Was seine Bemerkung anging, so war O’Dell nicht beleidigt. Sie hatte ja selbst keinen Schimmer, warum sie hier war. In letzter Zeit setzte ihr Boss, FBI Assistant Director Raymond Kunze, sie auf alle möglichen merkwürdigen Vorkommnisse an. Meistens handelte es sich um irgendwelche Rachefeldzüge oder politische Tarnmanöver. Anscheinend zahlte er diesen Preis freiwillig, um sich die Gunst bestimmter Senatoren, Kongressabgeordneter und einer Handvoll Präsidentenberater zu sichern.

			»Könnte es sein, dass die Leiche irgendwie verstümmelt worden ist?«, fragte sie Stan, gleichsam als Antwort auf seine Frage, warum sie hier war.

			»Weiß ich nicht. Schon möglich.«

			»Tja, deshalb«, sagte sie vollkommen sachlich. Es sollte nicht sarkastisch klingen, und Stan fragte nicht weiter nach.

			Eigentlich fand sie es schrecklich, dass sie de facto zur Expertin für verstümmelte Leichen geworden war. In ihrer Laufbahn als Profilerin hatte sie Körperteile in Pizzakartons, Kühlkästen, Weckgläsern und sogar eingewickelt in Schlachterpapier in einer Gefriertruhe gefunden. Aber jetzt in der Hochsommerhitze und mit einer Vorahnung, was ihnen an Insektenbefall und Geruch bevorstand, hätte sie ein paar Körperteile dieser Wasserleiche durchaus vorgezogen.

			Eigentlich gingen Leichen im Wasser unter. Das wurde in Fernsehserien und Filmen selten richtig dargestellt. Erst Tage später, wenn sich Gase angesammelt hatten, stiegen die Körper wieder auf. Und so, wie die Wasserleiche aussah, nahm O’Dell an, dass die Menge an Gasen ihren Höchststand erreicht hatte.

			»Und was machst du hier?«, fragte sie Stan, denn es machte sie stutzig, dass er diesen Auftrag übernommen hatte, statt einen seiner Assistenten zu schicken. Stan mochte etwas gegen die Exekutive haben, aber er liebte die Medien. Folglich griff er sich vor allem die Fälle, bei denen er mit Pressevertretern vor Ort rechnete.

			»Was meinst du?«, fragte er eher desinteressiert.

			Immer noch sahen sie einander nicht an, denn nun kam das Bergungsteam langsam auf sie zu.

			»Warum bist du bei dieser Hitze freiwillig hier? Ich vermute, irgendwas hat dich neugierig gemacht.«

			Aus dem Augenwinkel sah sie Stan mit der Schulter zucken und wusste, dass sie kaum mehr von ihm erfahren würde. Umso überraschter war sie, als er sagte: »Der Anrufer hat gesagt, ›im Potomac schwimmt ein Päckchen‹.«

			»Ein Päckchen? Sehr einfallsreich.«

			»Und das ist nicht mal der spannende Teil«, sagte Stan, der sie nun endlich ansah. »Der Anrufer versprach, dass es nur das Erste ist.«

			»Na super.« O’Dell verkniff sich ein Stöhnen. Jetzt begriff sie, warum sie hergeschickt worden war. Wieder so ein verfluchter Serientäterfall, den sie in ihre Sammlung aufnehmen durfte.
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			»Die Leiche war mindestens eine Woche lang im Wasser«, bestätigte Stan, was O’Dell bereits wusste.

			Das Bergungsteam hatte die Wasserleiche auf eine am Ufer ausgebreitete Plane gelegt. Sie versuchten gar nicht erst, sie in einen Leichensack zu verfrachten. Stattdessen würden sie die Plane so behutsam wie möglich um den aufgedunsenen Leib wickeln und die Enden für den Transport in die Leichenhalle versiegeln. Vorerst jedoch trat das Team zurück, damit Stan und O’Dell einen Blick auf das Opfer werfen konnten, ehe einer der Forensiker dann eine Reihe von Fotos machte.

			Die Leiche war männlich. Das war so ziemlich alles, was O’Dell sehen konnte, und es war ungewöhnlich. Über siebzig Prozent der Opfer von Serientätern waren weiblich. Nach einer Woche im Wasser hätte man annehmen können, dass die Leiche sauber gewaschen war, doch im Haar des Mannes hingen lange, schleimige Gräser, die sich ihm schlangenähnlich um den Kopf und in sein Gesicht kräuselten. Teilweise waren die Haut und das Muskelfleisch beschädigt, dort hatten wohl Fische oder Insekten die Leiche angeknabbert, um zu sehen, ob dieses fremde Objekt essbar war.

			O’Dell beobachtete, wie Stan mit seinen kurzen Wurstfingern die Temperatur prüfte. Langsam und systematisch arbeitete er seine Fundort-Checkliste ab. O’Dell stand neben der Leiche, achtete jedoch darauf, dass sie dem Gerichtsmediziner nicht im Weg war. Sie vermied sogar, Schatten auf ihn zu werfen. Aber während er arbeitete, setzte sie ihre visuelle Untersuchung fort.

			In den letzten zehn Jahren hatte sie einige Serienmörder gejagt, doch nicht etwa, weil sie das so gerne tat. Es war ja nicht so, als hätte sie sich als kleines Mädchen hingestellt und verkündet: »Wenn ich groß bin, werde ich FBI-Profilerin!« Genau wie ihr Ruf als Expertin für verstümmelte Leichen, hatte sich ihre Reputation als Fachfrau für die Jagd auf Serienmörder rein zufällig entwickelt.

			O’Dell hatte einen scharfen Blick für Details, die andere übersahen. Sie erkannte Muster und mögliche Rituale, wo ihre Kollegen nichts wahrnahmen und sie für ein bisschen verschroben hielten. Die seltsamsten Statistiken und absurdesten Fakten prägten sich ihr ein. Es kam leicht vor, dass sie von der Vorgehensweise eines Mörders so besessen war, dass sie psychologische Eigenarten an ihm entdeckte, die der Täter niemals hatte verraten wollen. Und hin und wieder war es geschehen, dass ein Mörder von O’Dell besessen war, was gelegentlich sehr unschöne Folgen gehabt hatte.

			Stan hatte gesagt, der Anrufer habe das Opfer der Polizei gegenüber als »ein Päckchen« bezeichnet. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Serienmörder eine besondere Bezeichnung für seine Opfer ausdachte. Ebenso wenig war es das erste Mal, dass einer bei der Polizei anrief, weil er unbedingt sein Werk vorführen wollte. Doch bisher konnte O’Dell nichts erkennen, was diese Leiche als Mordopfer auswies, geschweige denn als das Opfer eines Serienmörders.

			Ihr fielen Male an den Handgelenken und Fußknöcheln des Mannes auf, Abdrücke in der nun aufgedunsenen Haut, die von Fesseln herrühren könnten. O’Dell hätte sie sich gerne näher angesehen, hielt sich aber zurück. Sie wartete darauf, dass Stan sie bemerkte, doch der Gerichtsmediziner schien auf etwas fixiert, was sich unter der Leiche befand.

			»Was ist das?«, fragte O’Dell.

			Stan winkte ab und gab seinem Forensikteam ein Zeichen, zu ihm zu kommen. »Können wir ihn drehen? Wenigstens auf die Seite?«

			O’Dell ging neben Stan in die Hocke, sie wollte nicht warten, bis er sie dazu einlud. Die kleinen Schwellungen auf der Innenseite der Beine, die dem Pathologen aufgefallen waren, bemerkte sie auch. Es konnten Insektenstiche sein, was nicht ungewöhnlich wäre, nachdem die Leiche im Wasser gewesen war.

			Vorsichtig hoben sie die Plane an und rollten die Leiche auf die linke Seite, sodass der Rücken sichtbar wurde.

			»Ach du Schande«, sagte einer der CSU-Techniker. »Was ist das denn?«

			Die gesamte Rückseite des Toten inklusive Waden, Gesäß und Schultern war von winzigen Beulen bedeckt, die wie ein übler Ausschlag aussahen. O’Dell konzentrierte sich auf ein Tattoo, das sich über das ganze linke Schulterblatt erstreckte. Es sah aus wie der Sensenmann, nur war etwas an ihm anders, abgesehen von der Entstellung durch die Schwellungen. Die Gestalt war eindeutig weiblich, in einem edlen Umhang und mit einer Sense in der Hand, neben anderen Gegenständen, die inmitten der Beulen untergingen.

			Die anderen beachteten das Tattoo nicht weiter. Stan tippte und drückte mit dem latexverhüllten Finger auf die Bläschen. Einer der CSU-Techniker machte Fotos. O’Dell stand auf und zog ihr Handy aus der Tasche. Dann richtete sie die Kamera auf das Tattoo und machte mehrere Aufnahmen.

			Als sie einen Schritt zurücktrat, bemerkte sie, dass die schlimmsten Bereiche – die mit dem heftigsten Ausschlag – diejenigen waren, die unvermeidlich mit Auflageflächen in Kontakt kamen, etwa mit dem Untergrund oder der Oberfläche eines Gegenstands, falls der Mann mit dem Rücken irgendwo befestigt worden war. Festgebunden vielleicht. Sie sah wieder auf seine Handgelenke und Knöchel. Aus der Nähe war deutlich zu sehen, dass die Fesselmale – mittlerweile aufgequollen – tief in die Haut geschnitten hatten.

			»Ist das etwas im Wasser geschehen?«, fragte ein anderer der CSU-Techniker.

			Stan schüttelte den Kopf. »Ehe ich Proben genommen habe, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich denke, das ist prämortal passiert.«

			»So was habe ich noch nie gesehen.«

			»Ich schon«, sagte Stan und drückte den Zeigefinger auf eine besonders üble Stelle an der Schulter des Opfers. »Einmal. Aber nicht so schlimm. Nicht annähernd so schlimm.«

			»Das sind Insektenbisse«, mutmaßte O’Dell.

			Bei näherem Hinsehen entpuppten sich die winzigen Beulen als eitrige Bläschen. Und Stan hatte recht – die Haut produzierte keinen solchen Eiter und keine Bläschen mehr, nachdem das Herz zu schlagen aufgehört hatte.

			»Und es sind nicht irgendwelche Insektenbisse.« Er hob den Kopf und wartete, bis O’Dell ihn ansah. »Das waren Feuerameisen. Und keiner fällt von selbst in einen gigantischen Feuerameisenhaufen und bleibt dort liegen.«

			»Es sei denn, er wird festgebunden.« Sie wies auf die Handgelenke und Knöchel mit den aufgedunsenen Fesselmalen.

			»Wenn ich mich nicht irre und es Feuerameisen waren, kann es nicht in Flussnähe gewesen sein«, sagte Stan.

			»Woher willst du das so genau wissen?«

			»Feuerameisen überleben nicht in Gegenden, wo es im Winter Frost gibt«, antwortete er ohne einen Anflug von Zweifel.

			»Also hat der Mörder ihn woanders gefoltert.«

			»Nicht irgendwo anders. Es muss mindestens fünf- oder sechshundert Meilen südlich von hier gewesen sein.«

			»Na super! Dann kann der Tatort ja sonst wo sein.« Sie zeigte auf die Schulter des Opfers. »Erkennt jemand das Tattoo?«, fragte sie.

			Der Kriminaltechniker mit der Kamera beugte sich vor und machte ein paar Nahaufnahmen, bevor er achselzuckend antwortete: »Nein, sagt mir nichts.«

			O’Dell verschränkte die Arme vor der Brust und blickte hinaus auf den Potomac. Dass der Täter sein »Päckchen« bis hierher lieferte, musste für ihn einen perversen Zweck erfüllen. Von hier aus war es nicht mehr weit, bis man vom Flussufer aus historische Bauten und Sehenswürdigkeiten sehen konnte. Und wieder einmal fragte O’Dell sich, ob ihr Boss sie für eine politische Schnitzeljagd einspannte.
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			Falco starrte auf seine Stiefel. Das war besser, als die Spinnen zu beobachten. Er hasste Spinnen, deshalb hielt er den Blick auf seine Füße gerichtet. Schlamm war in die Nähte zwischen Leder und Sohle gesickert. Die Spitzen waren schmutzig, die Absätze verkrustet, und das Leder war nirgendwo mehr so gründlich poliert, wie Falco seine Stiefel stets trug. Er besaß noch andere Stiefel, aber diese hier mochte er am liebsten. In ihnen ging er wie ein Cowboy, und das gefiel ihm. Diese Schuhe hatten ihn mehr gekostet, als seine arme Mutter im Monat verdiente.

			Falco war mit amerikanischen Western aufgewachsen, mit Schwarz-Weiß-Filmen, in denen die Helden hart im Nehmen, die Landschaften unwirtlich und die Frauen hilflos waren. Er trug gerne weiße Hemden mit Button-down-Kragen und kurzen Ärmeln zu schwarzen Jeans. Schwarz und Weiß waren zu seinem Markenzeichen geworden. Manchmal träumte Falco sogar in Schwarz-Weiß. Dann sah Blut wie schwarzes Motoröl aus. Und Kokain war sowieso weiß. In letzter Zeit schienen seine Träume durchsetzt von Blut und Kokain … und von Feuerameisen und Spinnen.

			Falcos Besessenheit von Schwarz und Weiß zeigte deutlich – was wohl nicht einmal seine katholische Mutter abstreiten könnte –, dass es ihm bestimmt war, beim Iceman zu lernen. Dieser Codename war berüchtigt; schon bei seiner Erwähnung wurden die härtesten Männer so ängstlich, als hätte ihnen jemand Eis in die Venen gespritzt.

			Die wenigsten hatten den Iceman je gesehen oder gar kennengelernt. Und diejenigen, die prahlten, ihn gesehen zu haben, lebten meistens nicht lange genug, um ihn zu beschreiben. Das wäre auch Falcos Schicksal, sollte er seinen neuen Mentor jemals verraten. Jetzt wurde Falco klar, dass ihm, selbst wenn er eine exakte Beschreibung lieferte, ohnehin keiner glauben würde. Der Mann sah so durchschnittlich, nichtssagend und gewöhnlich aus. Ein Allerweltsgesicht, das man leicht wieder vergaß.

			Sich »Iceman« zu nennen war clever und gab seine wahre Identität nicht preis. Vor allem passte es, weil ein Mörder von Berufs wegen Leute »kaltmachte«. Natürlich begriff Falco, dass dieser Spitzname noch tiefere Bedeutungen hatte. Es war nicht schwer zu erraten, trotzdem hinterfragte ihn niemand, und das wagte auch Falco nicht.

			»Heute sind sie hungrig.« Die Stimme des Iceman lenkte Falcos Aufmerksamkeit wieder zum Tisch, auch wenn er lieber nicht hingesehen hätte.

			Er mochte nicht in den Plexiglaskasten sehen, wo die Spinnen von den Tierkadavern fraßen, die mit Falcos Hilfe eigens zu diesem Zweck gesammelt worden waren. Ihre langen, dürren Beine arbeiteten wie Zangen, schnitten, trennten, zogen und rissen. Der Iceman reizte sie mit Futter, um es ihnen dann wieder wegzunehmen. Aber diese Mistviecher waren schnell – und angriffslustig. Schneller als Falco es jemals gesehen hatte.

			Der Iceman sagte, sie wären »etwas Besonderes … Tödliches«, und Falco war froh darüber, denn so würde er sie nicht mit bloßen Händen anfassen müssen. Bei denen musste man Handschuhe tragen und sehr vorsichtig sein, und zum Glück fand der Iceman, dass Falco dafür noch nicht bereit oder nicht geschickt genug war. Vielleicht hatte er sogar richtig Dusel und bekam überhaupt nichts mit ihnen zu tun.

			»Es sind brasilianische Wanderspinnen«, fuhr der Iceman fort, und Falco wusste, jetzt kam eine Belehrung. Das machte ihm nichts. Er schätzte es sogar, wenn der Profi ihn für würdig hielt, mehr zu erfahren. »Sie gehören zur Gattung Phoneutria. Das ist griechisch für ›Mörderin‹, ein recht passender Name, denn sie sind die giftigsten Spinnen weltweit. Ein Stich von ihnen ist giftiger als ein Klapperschlangenbiss.«

			Er sah zu Falco, um seine Reaktion zu prüfen, und nickte zufrieden. Dann schob er einen langen Stock durch ein sorgfältig gebohrtes Loch seitlich am Spinnenkasten. Falco beobachtete, wie mehrere Spinnen den Stock attackierten und ihre Hinterbeine hoben. Sie waren schnell – so unglaublich schnell. Zwei rannten an dem Stock nach oben, bis sie gegen die Plexiglaswand stießen.

			»Siehst du, wie sie sich verteidigen? Statt wegzulaufen, greifen sie an. So aggressiv sind sie. Das müssen sie auch sein, weil sie keine Netze weben. Sie wandern nachts herum und jagen nach Beute. Danach verstecken sie sich an dunklen Stellen – Holzhaufen, Kisten, Schuhen oder Bananenstauden. Dort legen sie gewöhnlich auch ihre Brut ab, fest an der Schale. Und sie sieht aus wie ein harmloser Wattebausch.«

			Der Iceman zog den Stock heraus, und die Spinnen liefen weiter daran hoch, bis er durch das kleine Loch verschwand und sie gezwungen waren, sich nach unten fallen zu lassen oder an die Innenwand zu klammern.

			»Erinnerst du dich, was ich dir beim letzten Mal erzählt habe?«, fragte er nun. Allerdings blieb er über die Spinnen gebeugt und sah Falco nicht an.

			Das war gut, denn so bekam er nicht mit, wie Falcos Augen nach links und rechts huschten, während er überlegte, woran er sich vom letzten Mal erinnern sollte. Prompt sah er wieder vor sich, wie die Ameisen den nackten Körper des Mannes rasend schnell bedeckten, wie sie in schwarz-roten Strömen wie Wasser über seine Haut liefen. Ein Schweißtropfen rann Falco über den Rücken, und es kostete ihn einige Mühe, sich bei dem Gedanken an die krabbelnden, beißenden Ameisen nicht zu schütteln.

			»Finde heraus, was einem Mann wichtig ist«, sagte Falco, als wäre ihm dieser Satz ganz selbstverständlich als Erstes in den Sinn gekommen. Das musste es sein, was der Iceman hören wollte.

			»Was noch?«

			»Finde heraus, was ihm am wichtigsten ist, und zerstöre es. Entdecke seine schlimmsten Ängste und mache sie wahr.«

			Der Iceman nickte. »Wenn es dir gelingt, wird er dich anflehen, ihn zu töten, damit er von seinem Elend erlöst ist.«

			Falco wusste, das war die Handschrift des Iceman und der Grund, weshalb ihn so viele fürchteten. Andere Kartelle schickten Killer und Todesschwadronen, schnitten ihren Feinden die Köpfe ab, verstümmelten sie und ließen sie zur Warnung auf den Straßen liegen oder hängten sie an Brücken. Der Iceman hingegen fand seine Opfer, egal wo sie sich versteckten, und er zerstörte ihnen nicht nur den Körper, sondern auch den Verstand.

			»Ihr Gift ist ein Neurotoxin, das Nervensystem und Muskeln angreift. Der erste Biss verursacht intensiven Schmerz im ganzen Körper, der die Muskeln schockt. Es heißt, dass Männer nach einem Biss eine schmerzhafte, lang anhaltende Erektion bekommen können. Ein interessantes Schicksal für unseren Casanova, nicht wahr?«

			Falco lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Er wusste, dass der Iceman keine Antwort von ihm erwartete, und blieb still.

			»Bring ihn rein«, sagte der Iceman und nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. Er sagte es laut genug, dass es nebenan zu hören war. »Sie sind bereit für ihn.«

			Trotz des Schlamms, der an ihnen trocknete, klackerten Falcos Stiefelabsätze auf dem billigen Linoleum. Er mochte das Geräusch – das Klicken, auf das ein Klacken folgte –, weil es Selbstbewusstsein signalisierte. Noch ehe er über die Schwelle war, hörte er den Mann nebenan wimmern. Sosehr Falco auch Spinnen hasste, am Ende des heutigen Tages würde dieser Kerl sie noch mehr hassen. Und das brachte Falco zum Lächeln.
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			Quantico, 

			Virginia

			Maggie O’Dell saß an einem Ecktisch in der Cafeteria. Das Fenster ging hinaus auf den Wald, und von ihrem Platz aus blickte O’Dell auf die Mündung eines unmarkierten Wanderwegs. Er war überwuchert und leicht zu übersehen, wenn man nicht gezielt nach ihm suchte. O’Dell war eine der wenigen, die diesen Weg in den Pinienwald benutzte, um zu den Laufwegen zu gelangen, die sich kreuz und quer durch den Wald schlängelten.

			Jetzt wünschte sie, sie hätte ihre Sportsachen an und könnte davonlaufen. Sogar die schwüle Hitze wäre eine willkommene Abwechslung. Ihr enges Büro in der Behavioral Science Unit sechs Etagen unter der Erde fand sie gerade unerträglich. In letzter Zeit stellte sie fest, dass sie ein Fenster brauchte, durch das sie die Außenwelt und den Himmel sehen konnte. Manchmal hatte sie schon bei der Fahrt mit dem Aufzug nach unten das Gefühl, in der dichten Erde um sie herum ersticken zu müssen.

			Ihr war klar, dass ihre Klaustrophobie schlimmer wurde, doch sie wagte nicht, jemandem davon zu erzählen. Assistant Director Kunze fände bestimmt einen Weg, das gegen sie zu verwenden. In all den Jahren hatte sie gelernt, jede Schwäche zu verbergen und ihre männlichen Kollegen nicht daran zu erinnern, dass sie anders war. Sie trug Hosenanzüge in Dunkelblau oder Schwarz, hin und wieder in Braun oder Kupferrot. Kein Schmuck, abgesehen von einer Uhr, nichts, woran man ziehen, das sich verfangen oder gepackt werden konnte. Keine spitzen Absätze, nur flache Lederschuhe. Und nie, nie, nie etwas Pinkfarbenes.

			Sie hatte die Cafeteria für sich, sah man von den Geräuschen hinten aus der Küche ab. O’Dell saß noch keine fünf Minuten, als Helen – eine verlässliche und unermüdliche Kellnerin, die schon länger in der Cafeteria arbeitete, als sich irgendein Agent erinnern konnte – ihr einen Teller mit zwei Schoko-Doughnuts hinstellte.

			»Du wirst viel zu dünn«, sagte sie und schürzte die Lippen, um ihr Lächeln zu verbergen. Ganz offensichtlich war sie stolz, weil sie noch wusste, wie gern O’Dell Doughnuts mochte, und die mit Schokoglasur ganz besonders. Kaum hatte sie den Teller abgestellt, machte sie schon wieder kehrt und huschte auf winzigen Füßen in die Küche zurück.

			»Danke!«, rief O’Dell ihr nach, doch die Kellnerin nahm sich nicht die Zeit, sich umzudrehen, sondern hob nur winkend eine zarte kleine Hand.

			Zur Beruhigung wäre eine Laufrunde besser gewesen, aber O’Dell biss in den weichen Doughnut und beschloss, dass sie den Leckerbissen verdient hatte, weil sie sich mit Kunzes Wasserleichenauftrag herumschlug.

			Bei sich hatte sie ihren Laptop, ein Notizbuch, einen Stift und einen Farbausdruck des Fotos vom Tattoo des Opfers. Es hatte nicht lange gedauert, ähnliche Bilder zu finden, und das trotz der vielen roten Pusteln auf der Haut des Opfers. Ihr erster Eindruck war falsch, wenn auch nicht völlig abwegig gewesen. Bei dem Tattoo handelte es sich nicht um eine Darstellung des Sensenmanns, sondern um ein weibliches Skelett, das Santa Muerte genannt wurde, die Heilige des Todes.

			Wie sich herausstellte, beteten die Menschen zu Santa Muerte um »anderweltliche Hilfe«, und zwar bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten, etwa, wenn sie eine bessere Arbeit suchten oder wollten, dass der Partner nicht mehr fremdging. O’Dell war katholisch erzogen worden, doch zu jemand anderem als Gott selbst zu beten, war ihr stets wie vergeudete Zeit und Mühe vorgekommen. Ihre Mutter hingegen wandte sich an den heiligen Judas Thaddäus, wenn sie etwas verlegt hatte, und an den heiligen Christophorus, bevor sie in ein Flugzeug stieg. Natürlich wurden die Gebete zu ihren Lieblingsheiligen gewöhnlich von ihren irdischen Pendants unterstützt – Jim Beam und Johnnie Walker.

			O’Dell hatte bereits Serienkiller, Massenmörder und Terroristen gejagt und war es darüber gründlich leid geworden, dass Leute religiöse Symbole und Überzeugungen vorschoben, um ihr Tun zu rechtfertigen. So war sie nicht erstaunt gewesen, als sie herausfand, dass manche zu Santa Muerte beteten, um Böses abzuwehren und Rache zu üben. Und es wunderte sie auch nicht, wenn mexikanische und kolumbianische Drogenkuriere oft um Santa Muertes Schutz vor Verfolgung und Strafe beteten. Verstecke wurden mit Schreinen und Miniaturaltären ausgestattet, und Schmuggler stellten sich kleine Figuren der Heiligen aufs Armaturenbrett, wenn sie über die Grenze fuhren.

			Je mehr O’Dell las, umso überzeugter war sie, dass sich der Tote aus dem Fluss die Heilige nicht deshalb auf sein linkes Schulterblatt tätowieren ließ, um einen besseren Job zu ergattern. Eher sollte sie ihn wohl bei dem Job schützen, den er bereits hatte. O’Dell hatte schon eine recht klare Vorstellung von dem Mann, bevor ihr Handy auf dem Tisch zu vibrieren begann.

			Nach einem Blick auf die Anrufkennung nahm sie das Gespräch an: Es war eine Durchwahl aus der Gerichtsmedizin.

			»Agent O’Dell.«

			Stan Wenhoff kam direkt zur Sache. »Ich kann die Feuerameisen bestätigen. Die Bläschen enthalten ein Alkaloid namens Solenopsin. Es gehört zu den Piperidinen und ist sowohl insektizid als auch antibiotisch. Komische Kombination, ich weiß.«

			»Und das injizieren Feuerameisen mit ihrem Biss?«

			»Nein, sie beißen nur, um sich festzuhalten. Der eigentliche Stich und die Injektion erfolgen mit dem Unterleib.«

			»Eindrucksvolle kleine Biester. Kann das Zeug zum Tod führen?«

			»So viele Stiche können ohne Frage einen anaphylaktischen Schock auslösen. Es kommt zu Atemnot und einer stark erhöhten Herzfrequenz. Der Hals schwillt an. Das wird sicher zum Tod beigetragen haben. Im Lungen- und Herzgewebe sind Spuren von Blutstauungen, die auf ungewöhnlichen Druck hindeuten. Die eigentliche Todesursache war Ersticken. Ich muss zwar noch auf die Blutwerte warten, aber ich nehme an, dass eine hohe Konzentration von Kokain zum Ableben beitrug.«

			»Was ist mit den Fesselmalen?«

			»Er war auf jeden Fall gefesselt, an den Handgelenken und den Knöcheln. Wie lange, kann ich nicht einschätzen, doch er muss sich heftig gewehrt haben.«

			»Ich sehe mir gerade ähnliche Bilder von dem Tattoo an«, sagte O’Dell.

			Ehe sie fortfahren konnte, unterbrach Stan sie: »Und du stellst fest, dass es mit Drogenhandel zu tun haben könnte.«

			»Dann hast du es erkannt?«

			»Nein, das würde ich nicht behaupten. Aber ein Mann lässt sich ein weibliches Skelett auf den Rücken tätowieren, das dem Sensenmann ähnelt, wird gefoltert, indem man ihn auf einen Riesenhaufen Feuerameisen bindet, und stirbt anschließend an einer Überdosis … tja, da braucht es nicht allzu viel Fantasie, um auf diese Idee zu kommen.«

			»Dass die Leiche in den Fluss geworfen wurde, könnte eine Warnung sein, aber warum in den Potomac? Du hast gesagt, dass er wahrscheinlich im Süden gestorben ist. Denkst du das immer noch?«

			»Du kannst es gerne überprüfen, aber soweit ich weiß, kommen Feuerameisen nicht in Regionen vor, wo die Temperaturen schon mal unter den Gefrierpunkt fallen. Das macht ihnen den ganzen Bau kaputt. Außerdem vermute ich, dass er näher an seiner Heimat gestorben ist.«

			»Und du weißt, wo die ist?«

			»Ja, ich kann dir sogar seinen Namen verraten.«

			Das überraschte O’Dell dann doch so sehr, dass sie schließlich zögernd fragte: »Kannst du zaubern?«

			»Nein, dazu ist auch keine Zauberei nötig. Ich habe einen Führerschein gefunden, der ihm in den Rachen gestopft wurde. Und obwohl er gegenwärtig ein bisschen aufgedunsen ist, lässt die Ähnlichkeit keinen Zweifel zu.«
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			O’Dell ging bei ihrem Büro vorbei, um einige Blätter aus dem Drucker zu holen. Außerdem musste sie erst ihren Ärger abbauen, bevor sie ihrem Boss gegenübertrat. Alles an dem »Päckchen im Potomac« – angefangen bei dem Tattoo, über den Führerschein im Rachen des Opfers bis hin zur Leichenablage an einem öffentlichen Ort – summierte sich zu einem Auftragsmord im Drogenmilieu.

			Warum war sie darauf angesetzt worden? Ihr Spezialgebiet war es, Profile von Mördern zu erstellen, sie aufzuspüren und zu verhindern, dass sie wieder mordeten. Aber wenn das hier ein Auftragsmord unter Drogenhändlern war, sollte eigentlich die DEA ermitteln.

			Genau das würde sie A. D. Kunze erklären, wenn sie ihm eine Kopie von Trevor Bagleys Führerschein zeigte. Sie hatte bei der Führerscheinstelle in Alabama einen Ausdruck angefordert, aber auch eine Kopie der E-Mail von Stan Wenhoff war dabei, auf der das zerknickte, blutige Original aus dem Hals des Mannes zu sehen war.

			Die Knicke in der laminierten Karte machten es schwer, Bagley zu identifizieren, und es war Blut auf das Papier durchgesickert, was nahelegte, dass das Opfer noch geblutet hatte, als sein Mörder ihm die Karte in den Rachen rammte. Stan bestätigte allerdings, dass der Führerschein allein den Mann nicht erstickt haben konnte. Das waren, wie Stan sagte, das Kokain und die Feuerameisen gewesen.

			Trotzdem wollte O’Dell A. D. Kunze diesen Mist auf den Schreibtisch legen, und hatte den Führerschein, das Foto der aufgedunsenen Leiche und ihre Aufnahme des Tattoos eigens in Farbe ausgedruckt.

			Sie marschierte den Korridor hinunter, durchquerte den Eingangsbereich und ging auf die geschlossene Bürotür des Assistant Director zu.

			»Er hat gerade Besuch«, sagte seine Sekretärin. Als sie sah, dass O’Dell nicht warten würde, sprang sie von ihrem Stuhl auf und rief: »Es ist jemand bei ihm!«

			O’Dell beachtete die Sekretärin nicht weiter, die zu ihr gelaufen kam, sondern klopfte zweimal kurz und öffnete die Tür, noch ehe Kunze antworten konnte. Er saß hinter seinem Schreibtisch und blickte erschrocken auf. Stirnrunzelnd sah er erst O’Dell, dann seine Sekretärin an, die in der Tür stand. Er hatte tatsächlich Besuch, und als sich die Frau, die vor seinem Schreibtisch saß, umdrehte, war es O’Dell, die überrascht war.

			»Senatorin Delanor-Ramos?«

			O’Dell bemerkte, dass die Frau ein wenig zusammenzuckte, und begriff, dass sie »Ramos« wohl besser weggelassen hätte. Die Senatorin hatte alles getan, um sich von ihrem Ex zu distanzieren, und das aus gutem Grund.

			»Nennen Sie mich Ellie«, erwiderte Senatorin Delanor, stand auf und ging mit ausgestreckter Hand auf O’Dell zu. »Schön, Sie wiederzusehen, Agent O’Dell.«

			Vor nicht mal einem Jahr hatte die Senatorin all ihre politischen Beziehungen, darunter auch Assistant Director Kunze, aktiviert, weil sie sich um ihren damaligen Ehemann George Ramos und ihre beiden Kinder sorgte. Sie waren mit ihrem Hausboot in den Golf von Mexiko hinausgeschippert und nachts in ein übles Gewitter geraten.

			Aber Ramos hatte sie alle getäuscht: die Behörden, seine Freunde, seine Familie, sogar seine Frau. Er hatte die Kinder und das Unwetter als Tarnung benutzt, um mitten im Golf eine Drogenladung aufzunehmen. O’Dell und ihr Partner R. J. Tully waren geschickt worden, um Ramos und seine Kinder zu retten, und es endete damit, dass sie ihn verhafteten.

			»Ich wollte nicht stören«, sagte O’Dell.

			»Doch, wollten Sie«, entgegnete A. D. Kunze verärgert. »Sonst wären Sie nicht so in mein Büro gestürmt.«

			»Tut mir leid, Sir«, sagte seine Sekretärin. »Ich hatte ihr gesagt, dass Sie …«

			»Schon gut, Miss Holloway. Sicher ist es furchtbar wichtig.« Er funkelte O’Dell noch einen Moment wütend an, bevor er sich wieder der Senatorin zuwandte. »Verzeihen Sie die Unterbrechung, Ellie.«

			»Aber nicht doch. Ich sollte Sie alle weiterarbeiten lassen«, sagte Senatorin Delanor. »Vielleicht können Sie mich später anrufen, Raymond.«

			Er nickte, und O’Dell fand, dass der Blick, den die beiden wechselten, eher vertraulich als professionell war. Dann verließ Senatorin Delanor selbstbewusst und mit festen Schritten auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen das Büro. Die junge Senatorin aus Florida sah wie ein Model aus, was wahrscheinlich der Grund war, weshalb manche Leute sie unterschätzten. Sie benahm sich wie der CEO eines Fortune-500-Unternehmens, aber sie war immer noch Politikerin, und O’Dell traute Politikern nicht.

			Bei ihnen schien der Selbsterhaltungstrieb alles andere zu überwiegen. O’Dell hatte den Kopf für die Familie dieser Politikerin hingehalten, und dass die Senatorin heute hier war, machte sie erst recht misstrauisch, was Kunzes Beweggründe anging, sie zu der Bergung eines »Päckchens« aus dem Potomac zu schicken. Wurde sie mal wieder eingesetzt, um irgendeinen politischen Gefallen zu erwidern?

			Raymond Kunze war noch keine zwei Jahre O’Dells Boss, und er würde dem vorherigen Assistant Director niemals das Wasser reichen können. Kyle Cunningham galt in Quantico als Ikone. Für O’Dell war er Mentor und bisweilen sogar Vaterfigur gewesen. Sein Tod hatte eine Lücke hinterlassen, die das gesamte Department bis heute empfindlich spürte. Es war gut möglich, dass Kunze es schon bei seinem Amtsantritt als Belastung empfand, dass er Cunningham niemals ersetzen konnte.

			Was es auch sein mochte, er ließ es wieder und wieder an O’Dell aus, als wollte er sie ein ums andere Mal zwingen, sich zu beweisen. Er hatte sie mitten in einen Hurrikan geschickt, um sich eine Gefriertruhe voller Körperteile anzusehen. Letzten Herbst musste sie »einen Zwischenstopp« in den Nebraska Sandhills einlegen, um wegen seltsam verstümmelter Kuhkadaver zu ermitteln, und dann war da das Unwetter im Golf, in das er sie jagte, damit sie Senatorin Delanors Ehemann und Kinder herausholte. Jedes Mal war O’Dell über etwas Düsteres gestolpert, hatte Geheimnisse oder Verschwörungen aufgedeckt – und in Senatorin Delanors Fall illegalen Handel. Deshalb traute sie ihrem Boss nicht mehr.

			Kaum hatte sich die Tür hinter der Senatorin geschlossen, baute sich O’Dell vor Kunzes Schreibtisch auf. Doch anstatt ihm die Aufnahmen hinzuklatschen, legte sie die Blätter einzeln aus. Sie wollte die Störung wiedergutmachen.

			Kunze betrachtete die Fotos und schüttelte den Kopf. »Was für eine Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«

			Sie biss sich auf die Lippe, um nichts Unverschämtes zu erwidern. Immer wenn sie dachte, dass sie dem Mann einen Schritt voraus war, kam er mit solchen abfälligen Bemerkungen.

			»Warum verraten Sie mir nicht einfach, was Sie wissen, und ersparen uns allen eine Menge Zeit?«

			»Wovon reden Sie?«

			»Von dem Päckchen im Potomac.« Sie tippte auf die Aufnahme. »Es ist ein Drogenmord, stimmt’s?«

			Kunze rieb sich das kantige Kinn, holte tief Luft und sah auf die Abbildung des zerknickten Führerscheins. In einem anderen Leben wäre Raymond Kunze vielleicht Verteidiger in einem Profi-Footballteam geworden. Wahrscheinlich hatte er daher seine witzigen Sprüche. Normalerweise trug er Sakkos, die ihm eine Nummer zu klein waren und seine breiten Schultern und den strammen Bauch betonten. Aber die Farben – heute war es ein leuchtendes Smaragdgrün – ließen ihn eher wie den Rauswerfer eines billigen Nachtclubs daherkommen.

			»Was bringt Sie auf einen Drogenmord?«

			Sie zog das Foto vom linken Schulterblatt hervor und legte es obenauf.

			»Ein Tattoo? Das ist Ihr Beweis?«

			O’Dell legte die Kopie des blutigen Führerscheins daneben, als würde sie ihm Blackjack-Karten zeigen.

			»Ein Führerschein? Warum verschwenden Sie meine Zeit mit so etwas, Agent O’Dell? Es sieht aus, als hätten Sie jede Menge Puzzleteile, also sollten Sie eigentlich tun können, was ich Ihnen aufgetragen habe – ermitteln.«

			Sie betrachtete ihn regungslos und überlegte, ob er von all dem hier tatsächlich schon gewusst hatte. Oder zog sie voreilige Schlüsse?

			»Sie fällen ein ernstes Urteil über den armen«, er blätterte noch einmal, um den Namen abzulesen, »Trevor Bagley.«

			»Wollen Sie behaupten, das hier ist kein Auftragsmord eines Drogenkartells?«

			»Ich habe keine Ahnung, Agent O’Dell.« Doch er sah sie nicht an, und das bedeutete, dass er ihr etwas verschwieg. »Ich schlage vor, Sie machen Ihren Job und finden es heraus.«

			»Stan Wenhoff glaubt, dass Bagley gefesselt wurde … Festgebunden. Es gibt Fesselmale an den Handgelenken und Knöcheln. Stan denkt, das Opfer lag einige Zeit auf einem Haufen Feuerameisen. Sein gesamter Rücken« – sie tippte auf die Kopie – »ist von kleinen Pusteln bedeckt.«

			Kunze verzog das Gesicht. »Und wieso sind Sie davon überzeugt, dass es nicht das Werk eines Serienmörders ist?«

			O’Dell verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«

			»Stimmt, können Sie nicht. Ich schlage vor, dass Sie wieder an die Arbeit gehen, Agent O’Dell.«

			Als sie sich nicht rührte, sah er doch zu ihr auf und wies zur Tür.

			»Bitte machen Sie hinter sich zu.« Mit diesen Worten zog er eine Akte von seinem Stapel und schob die Aufnahmen, die O’Dell ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte, mit einem übertriebenen Seufzen beiseite.

			O’Dell drehte sich um und ging.
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			Hartsfield-Jackson Atlanta International Airport

			Atlanta

			Ryder Creed hätte nie gedacht, dass er es irgendwann tatsächlich nicht erwarten könnte, sich wieder auf Leichensuche zu begeben. Auf jeden Fall hatte er die Nase voll von der Drogensuche. Hannah hatte ihm versprochen, dass dies der letzte Tag war, zumindest für längere Zeit.

			Sie waren schon seit Stunden dabei. Ryder hatte sich geweigert, Grace bei dieser Hitze auf dem geteerten Rollfeld arbeiten zu lassen; daher überprüften sie das Gepäck nicht vor der Gepäckausgabe, sondern drinnen im Terminal. Dort waren sie in Halle F auf und ab gewandert, während Hunderte von Passagieren ankamen und abgefertigt wurden.

			Immer wieder spazierte Creed mit Grace durch die Zollkontrolle und am Gepäckkarussell entlang, wo die Koffer, Reisetaschen, Rucksäcke und Kartons auf Fließbändern rotierten. Sie bahnten sich ihren Weg zwischen den Gepäckbändern hindurch, gingen außen herum und vorbei an der Sicherheitskontrolle, um gleich wieder von vorn anzufangen.

			Sein Sicherheitspass und Grace’ Weste gewährten ihnen überall Zugang, und die Zöllner und Grenzbeamten nickten ihnen nur kurz zu, wenn sie wieder eine der Schranken passierten. Inzwischen waren Creed und Grace bei allen bekannt, Grace erkannte sogar einige ihrer bevorzugten CBP-Officer wieder, sprich: diejenigen, die ihr Leckerlis gaben oder sie zwischendurch streichelten. Beides schätzte Creed bei der Arbeit mit seinen Hunden nicht sonderlich, aber Grace war eine Ausnahme. Das kleine Energiebündel brauchte schlicht mehr menschlichen Kontakt, damit es sich nicht langweilte.

			Bei Aufträgen wie diesen war es für den Hundeführer das Allerwichtigste, dass der Hund aufmerksam und motiviert blieb. Ein Hund, der es leid wurde, an ein und demselben Ort zu sein, lief bloß angeödet die Strecke ab. Wenn er ungeduldig war, endlich von hier wegzukommen, konnte er schon mal eine Spur verpassen. Für den Hund durfte es sich nie wie Arbeit anfühlen, es musste unterhaltsam und spannend bleiben.

			Creed erinnerte sich daran, was ihm der Sergeant seiner Marineeinheit eingebläut hatte: »Mach die Suche aufregender als das Pinkeln gegen einen Baum.« Was immer der Hund wollte oder brauchte, bekam er.

			Bei den Marines hatten die Hundekameraden sogar einen militärischen Rang, der über dem ihrer Führer lag, um so zu veranschaulichen, dass die Hunde Respekt verdienten. Diese Botschaft hatte Creed verinnerlicht, und er achtete sehr darauf, dass sie auch den Hundeführern, die er selbst ausbildete, stets präsent war.

			Es wurde schon beinahe Zeit für eine Pause, als Grace anfing, in die Luft zu schnuppern, und mit tippelnden Krallen in das wechselte, was Creed ihren Flitzmodus nannte. Sie zog ihn mit sich, und er versuchte, sie nicht zurückzuhalten, während sie immer schneller durch eine neue Schar von Passagieren schritten, die am Gepäckband wartete. Grace schien das Gepiepe, mit dem die Koffer und Taschen auf dem Band angekündigt wurden, gar nicht zu beachten. Nach so vielen Stunden war es längst nicht mehr interessant für sie. Aber offenbar hatte etwas oder jemand auf der anderen Seite der Gepäckausgabe ihre Aufmerksamkeit erregt.

			Ein CBP-Officer winkte Creed zu sich. Er hatte einen Mann mit Krücken angehalten, dessen linkes Bein vom Knie bis hinunter zum Knöchel in Gips gehüllt war. Doch während er Grace weiter durch die Gepäckausgabe folgte, wurde Creed auf einmal klar, dass Grace ihn nicht zu dem Mann mit dem Gipsbein führte. Sie brachte ihn zu jemand anderem, und ihre kleine Nase zuckte wie verrückt.
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			Amanda gab sich alle Mühe, sich nicht den Bauch zu halten. Zapata warf ihr sowieso schon ständig böse Blicke zu, während sie vorneweg durch den Gepäckausgabebereich marschierte. Heute tat Amanda der Bauch noch schlimmer weh. Aber Leandro hatte versprochen, dies wäre das letzte Mal, wenn sie sich nur strikt an seine Anweisungen hielt.

			Das Einzige, woran Amanda denken konnte, war, dass garantiert einer der Ballons geplatzt war. Das musste es sein. Eine andere Erklärung für die Schmerzen gab es nicht. Etwas in ihr ging kaputt. Und wieder einmal war Leandro nicht da. Er hatte sie Zapata anvertraut, und deren Geduld war offensichtlich schon bei der letzten Reise aufgebraucht worden.

			Amanda wartete an der Tür zu den Toiletten, während die Alte sich durch die Menge drängelte, um ihr Gepäck zu holen. In dem Designer-Koffer waren lauter Sachen, die Amanda eigentlich weder brauchte noch benutzte. Er war lediglich ein Teil ihrer Verkleidung, weil Passagiere, die ohne Gepäck reisten, auffielen. Dass der Koffer immer noch funkelnagelneu aussah und nie ausgepackt wurde, war dabei völlig egal.

			Amanda saß auf einer Bank an der Wand, der Schweiß lief ihr übers Gesicht. Sie hatte sich das strähnige Haar zu einem Zopf nach hinten gebunden, aber ihr Pony, der dringend gestutzt werden musste, fiel ihr dauernd in die Augen. Jetzt allerdings klebte er an ihrer Stirn.

			Sie bemühte sich, nicht an ihre Übelkeit zu denken. Früher hatte sie es genossen, im Flughafen fremde Menschen zu beobachten und sich Geschichten über sie auszudenken, zu überlegen, wohin sie wollten oder woher sie kamen. Nun sah Amanda nur Gesichter, die sie anstarrten. Sobald Amanda sie ertappte, taten sie so, als guckten sie ganz woandershin. Sie wusste, dass Leandro überall Spione hatte. Das hatte er ihr selbst erzählt.

			Neben der Bank war ein Zeitungsspender. In letzter Zeit hatte Amanda sich angewöhnt, die halben Titelseiten durch das Glas zu lesen, um zu wissen, was für ein Tag war. Zu viele Stunden und Tage in Hotelzimmern ließen sie das Gefühl für die Zeit verlieren. Aber heute sah sie das Datum in der Ecke überhaupt nicht an, denn ihr Blick hing wie gebannt an dem Foto. Sie erkannte den Mann und seinen Hund aus der Fernseh-Talkshow wieder: Ryder Creed und Grace. Sein Name klang wie der eines Filmstars.

			Amanda las gerade den Artikel, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Zuerst glaubte sie an eine Halluzination, hervorgerufen von den mörderischen Bauchschmerzen. Wie sonst war zu erklären, dass der kleine Hund vom Foto in diesem Moment auf sie zugelaufen kam, den Mann aus der Zeitung dicht hinter sich?

			Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, und sie sah rasch in die Richtung, in die Zapata gegangen war. Die Alte stand am Gepäckband, wartete auf den Koffer und blickte sich zu Amanda um. Sie hatte den Mann und den Hund nicht bemerkt. Die beiden liefen im Zickzack um die Leute und das Gepäck herum, doch irgendwie wusste Amanda, dass der Hund auf sie zuhielt.

			Mit wackligen Knien erhob sie sich und stützte sich mit einer Hand an der Bank ab, damit sie nicht umkippte. Der Mann trug keine Uniform, sondern Jeans, ein T-Shirt und darüber ein langärmliges, offenes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Sein Kinn war unrasiert und das Haar zerzaust. Er sah nicht wie ein Flughafenangestellter aus – zu jung, zu lässig und viel zu scharf.

			Er hatte sie nicht wahrgenommen und ließ den Blick schweifen, um herauszufinden, wohin sein Hund ihn führte. Ihm war bisher nicht aufgegangen, dass Amanda das Ziel war.

			Drogen, erinnerte sich Amanda von der Talkshow und den wenigen Zeilen, die sie eben gelesen hatte.

			Ach du Scheiße!

			Jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie im Fernsehen gesagt hatten, der Hund könnte Drogen erschnüffeln. Und jetzt rannte er direkt auf Amanda zu. Konnte er auch die Drogen in ihr riechen?

			War das denn möglich?

			Amanda ging einige Schritte, und ihr wurde schwindlig. Als sie sich zu Zapata umsah, hatte die Alte sich umgedreht und beobachtete sie.

			Während die gesamte Gepäckausgabe zur Seite kippte und sich der Fußboden auf sie zubewegte, schaute Amanda auf ihre Umgebung. In der Nähe befragte ein Sicherheitsmann einen Mann mit einem Gipsbein. Leute wichen den beiden aus und gingen schnell zum Gepäckband, um ihre Sachen zu holen. Jeder schien es sehr eilig zu haben.

			Der Hund war näher gekommen und nur noch ungefähr fünf Meter entfernt. Zapata kam zurück, musste aber stehen bleiben, um einen Strom von Leuten vorbeizulassen, und Amanda sah, dass die Alte nicht mal ihren Koffer hatte. Ein letzter Blick, und Amanda bemerkte die Wut in Zapatas Miene. Sie sah wieder zu dem Mann mit dem Hund und wünschte sich, er würde ihr das Gesicht zuwenden, was er schließlich auch tat. Deshalb zwang Amanda sich weiterzugehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

			Beeil dich, befahl sie sich.

			Der Weg zu ihm wurde frei, und sie rief »Onkel Ryder!«, taumelte an dem Hund vorbei und warf sich dem Mann praktisch in die Arme. Ihr Herz wummerte, als sie die Arme fest um ihn schlang.

			»Bitte retten Sie mich!«, flüsterte sie ihm zu.
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			Das Mädchen roch nach Schweiß und teurer französischer Seife, wie man sie in diesen kleinen Päckchen in Hotels bekam. Soweit Creed es sagen konnte, hatte sie bis auf die Ledertasche über der Schulter kein Gepäck bei sich. Doch während sie noch seinen Hals umklammerte und ihn flüsternd anflehte, sah er, dass Grace sich sehr still hingesetzt hatte und ihm direkt in die Augen starrte. Die Hündin hatte etwas gefunden. Sie sagte ihm, dass dieses Mädchen das Ziel war und irgendwo Drogen bei sich hatte.

			Erst Sekunden zuvor hatte er begriffen, dass nicht der Mann mit dem Gips das Ziel war, sondern dieses Mädchen. Grace’ intensives Starren verriet ihm, dass sie keinen Zweifel hatte. War das ein neuer Trick, die Drogen in der Handtasche an der Security vorbeizubringen? Das Mädchen könnte ihn und Grace erkannt haben. Immerhin waren sie überall in den Nachrichten gewesen, und das Mädchen hatte sie vielleicht gesehen oder von ihnen gehört. Aber woher hätte es wissen sollen, dass sie heute am Flughafen waren?

			Vorsichtig löste er ihre langen, dünnen Arme von seinem Hals, wobei er sich bemühte, sanft zu sein und ihr Spiel nicht zu enttarnen, während er sich in der nahen Umgebung umsah.

			»Dort ist sie«, flüsterte das Mädchen. »Bitte lassen Sie nicht zu, dass sie mich mitnimmt. Sie ist direkt hinter mir.«

			Und tatsächlich kam eine Frau zögerlich auf sie zu. Sie sah aus, als wollte sie ein wildes Tier einfangen, ohne es zu verschrecken oder alle Anwesenden darauf aufmerksam zu machen. Sie musste um die vierzig sein, hatte dunkle Augen und trug eine Baumwollhose mit passender Bluse und eine Designer-Handtasche über ihrer Schulter. Ihr dunkles Haar war zu einem Knoten aufgesteckt, der sie älter aussehen ließ.

			»Amanda, Liebes«, sagte sie in perfektem Englisch, auch wenn Creed den spanischen Akzent heraushörte. Und egal wie sehr sich die Frau bemühte, ihm etwas vorzuspielen, gelang es ihr doch nicht so recht. Das wiederum genügte Creed, um zu erkennen, dass das Mädchen wohl doch nicht high war oder irgendeinen Trick versuchte. Es schien tatsächlich Angst vor dieser Frau zu haben.

			»Das ist mein Onkel Ryder«, sagte das Mädchen namens Amanda, ohne sich zu der Frau umzusehen. »Ich wusste gar nicht, dass er heute hier arbeitet.«

			Das Mädchen wich ein wenig zurück, und Creed hielt sie an den Schultern fest, denn sie schwankte, als würde sie hintenüber fallen, sobald er sie losließ.

			»Du weißt doch bestimmt noch, dass ich dir von meinem Onkel Ryder erzählt habe«, sagte Amanda und bückte sich, um Grace über den Kopf zu streichen wie jemand, der in seinem ganzen Leben noch keinen Hund gestreichelt hatte. »Und das ist seine Hündin, Grace.«

			Die Hündin ließ sich das Streicheln gefallen, starrte Creed jedoch weiterhin an und sagte ihm auf die Weise, dass es das hier war, was sie finden sollte. Er hatte sie noch nicht losgelassen, deshalb zeigte sie weiter an, geduldig auf den Hinterläufen hockend und wild wedelnd.

			»Wo sind denn deine Eltern, Amanda?« Creed bemühte sich, das Spiel mitzuspielen.

			»Ach, die sind noch im Urlaub in Kolumbien.« Sie sah ihm tief in die Augen, sodass ihn jetzt sowohl Hündin als auch Mädchen fordernd anblickten. »Und sie haben bestimmt nichts dagegen, wenn du mich einfach nach Hause mitnimmst.«

			»Nein, das würden sie sicher nicht wollen«, sagte die Frau, die ganz offensichtlich ihre Wut kaum bändigen konnte.

			»Alles okay, Mr. Creed?«, fragte einer der CBP-Officer, der herüberkam.

			Mittlerweile starrten sowohl die beiden Frauen als auch Grace Creed in Grund und Boden, als könnten ihre Blicke ihn dazu bringen, genau das zu sagen, was sie wollten.

			Er sah sich das Mädchen genauer an. Das Gesicht war gerötet, so sehr schwitzte sie, und ihre Wangen waren eingefallen, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen. Sie war groß und langgliedrig, ein schlaksiger Teenager, der noch in seinen Körper hineinwachsen musste. Ihre Jeans war hauteng, aber ihre Bluse flatterte lose um den dünnen Oberkörper. Creed sah ihr in die Augen. Sie waren strahlend blau und voller Angst, aber die Pupillen waren nicht geweitet. Und sie war sehr stark geschminkt, sodass sie älter wirkte, auch wenn sie kaum mehr als fünfzehn oder sechzehn Jahre alt sein konnte.

			»Soll ich jemanden rufen?«, fragte der CBP-Officer.

			»Nein, ist schon okay, Officer Salazar«, sagte Creed, wobei er von dem Namensschild ablas und bemerkte, dass die rechte Hand des Mannes an seinem Waffengürtel lag. »Ich bin nur überrascht, meine Nichte hier zu treffen. Ich wusste nicht, dass sie heute ankommt.«

			Creed beobachtete die Frau und konnte Wut aufflackern sehen, die gleich wieder verschwunden war. Sie reckte das Kinn und schüttelte trotzig den Kopf, als wäre sie es nicht gewohnt, so behandelt zu werden. Ihm entging nicht, dass sie ihn argwöhnisch musterte und ihre Augen auf dem Sicherheitsausweis verharrten, den er an einem Schlüsselband um den Hals trug. Offensichtlich versuchte sie herauszufinden, wie viel er hier zu sagen hatte. Bestimmt überlegte sie, wie sie ihn in Gegenwart des CBP-Officers loswerden konnte, ohne sich verdächtig zu machen.

			»Ich kümmere mich im Auftrag ihrer Eltern sehr gut um sie«, sagte sie zu Officer Salazar, als wollte sie ihn bitten, hier einzuschreiten. »Ihr Onkel kennt sie gar nicht richtig. Er hält keinen Kontakt zu der Familie.«

			Das war ein Fehler. Ein großer Fehler. Was immer das Mädchen hier auch aufführte, Creed gefiel noch viel weniger, was ihre Aufpasserin veranstaltete. Einem Teenager konnte er das Erfinden von Geschichten und das Theaterspielen verzeihen, aber dass diese Frau unverblümt log, machte ihn misstrauisch und allmählich auch sauer.

			»Umso mehr Grund, mal wieder zu plaudern, nicht?«, sagte Creed und reichte Amanda lächelnd die Hand. »Ich wollte gerade eine Pause machen. Was hältst du davon, wenn ich dich zu deinem Wagen bringe?« Und mit einem flüchtigen Blick zu der Frau ergänzte er: »Officer Salazar hilft Ihnen gewiss gerne, Ihr Gepäck zu holen.«

			»Klar, kein Problem. Für Sie tun wir doch alles, Mr. Creed. Schließlich sind wir Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.«

			Creed dankte dem Mann. Officer Salazar drehte sich um, sodass er nicht sehen konnte, wie die Frau Creed mit giftigen Blicken bedachte.

			»Amanda und ich treffen Sie dann draußen.«

			Er nahm den Arm des Mädchens, während er einen rosa Quietschelefanten aus seiner Schultertasche zog und ihn Grace hinwarf. Sie fing ihre Belohnung aus der Luft. So konnte er wenigstens eines der drei weiblichen Wesen dazu bringen, ihn nicht mehr anzustarren.
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			»Du hast genau drei Minuten, um mir zu verraten, was zur Hölle hier los ist«, raunte Creed dem Mädchen zu, fasste den Arm fester und führte es durch die Menschenmenge in der Gepäckausgabe.

			Er blickte über seine Schulter zurück. Die Frau sah ihnen immer noch nach, obwohl CBP-Officer Salazar neben ihr am Karussell Nr. 3 stand und wartete, dass ihr Gepäck auf das Band kam.

			Grace tippelte neben ihnen her und ließ den rosa Elefanten in ihrem Maul quietschen. Wenigstens war sie glücklich mit dem heutigen Fund.

			»Sie ist eine böse Frau«, sagte Amanda, die gemerkt hatte, dass er sich umblickte.

			»Jetzt sind es nicht mal mehr drei Minuten.«

			»Sie zwingt mich, schreckliche Sachen zu machen.«

			»Wie Drogen transportieren?«

			»Was? Nein! Sind Sie irre?«

			Doch er konnte fühlen, wie sie beinahe in sich zusammensackte.

			»Mich anzulügen ist eine richtig miese Idee. Ich weiß, dass du irgendwo Drogen an dir hast. Sind sie in deiner Handtasche?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Ich habe nämlich schon alles gesehen, Schokoriegel mit Kokainkern oder Erdnussbuttergläser.«

			Mit ihrem Gequietsche bahnte Grace ihnen den Weg, denn die Leute traten beiseite und sahen sich nach dem komischen Geräusch um, obgleich hier jede Menge Lärm herrschte.

			Creed führte das Mädchen aus der Gepäckausgabe und zum Hauptausgang.

			»Bitte, sie darf mich nicht mitnehmen«, flüsterte das Mädchen, als es sah, wohin sie gingen. »Diesmal bringen sie mich um.«

			»Wo sind die Drogen?«, fragte Creed.

			»Ich habe keine Drogen.«

			»Grace sagt, da sind welche an dir, und sie irrt sich nie. Letzte Chance, wo sind die Drogen?«

			»Dann lassen Sie mich nur festnehmen. Bitte nicht, die bringen mich um!«

			»Ich kenne die meisten dieser Officer. Sie tun dir nichts.«

			»Sie haben Leute, die mich herausholen, und die bringen mich dann um.«

			Inzwischen zitterte sie heftig, und ihre Haut war glitschig vor Schweiß. Falls das zum Spiel gehörte, war sie verteufelt gut.

			Und dann sagte sie etwas, bei dem sich Creeds Inneres verknotete.

			»Ich bin erst vierzehn, und mein Bauch tut so weh, weil ich zweiundvierzig Ballons schlucken musste.«

			»Diese Schweine«, murmelte er.

			Er fühlte, dass sie ihn ansah, um seine Reaktion einzuschätzen, und wurde langsamer, während er einige Male tief durchatmete. Dann sah er zu dem Gepäckkarussell Nr. 3 hinüber, konnte die Frau und Salazar aber nicht mehr entdecken. Ihr Gepäck war offensichtlich angekommen, und Salazar würde dafür sorgen, dass sie zügig durch die Abfertigung kam. Wahrscheinlich wartete draußen ein Wagen oder zumindest der Fahrer. Und falls das Mädchen die Wahrheit sagte, dürfte der Fahrer bewaffnet sein. Außerdem konnten hier noch mehr Leute sein, die sie im Auge behielten.

			Creed kehrte um. Sofort dachte Amanda, er bringe sie zurück zu dem CBP-Officer oder, schlimmer noch, zu ihrer Aufpasserin, und fing an zu weinen. Sie war zu schwach, um sich von ihm loszureißen, und jetzt begriff Creed, dass sie Schmerzen hatte. Deshalb zitterte und schwitzte sie.

			»Beruhige dich«, sagte er.

			Anstatt wieder zur Gepäckausgabe zu gehen, bog Creed rechts ab und führte sie zu einer Tür, auf der NO EXIT stand. Eines der Privilegien, die man Creed und Grace gewährte, war ein Parkplatz direkt vor dem Terminal. Creed zog das Band mit seinem Ausweis über den Kopf und die Karte durch den Leseschlitz neben der Tür. Das rote Blinklicht wechselte mit einem Klicken auf Grün.

			Creed schob die Tür auf, damit Amanda hindurchgehen konnte. Als sie zögerte, stupste Grace sie am Bein an und ging um sie herum über die Schwelle, als wollte sie dem Mädchen zeigen, was es tun sollte. Sie blieb sogar auf der anderen Seite stehen, wartete und wedelte ein bisschen ungeduldig mit dem Schwanz. Dieses neue Spiel langweilte sie.

			Creed sah, wie das Mädchen sich umblickte. Es wusste eindeutig nicht, was es tun sollte.

			»Du bist zu mir gekommen«, rief ihr Creed ins Gedächtnis. »Wenn du meine Hilfe willst, musst du mir vertrauen.«

			Er sah ihr Schmerz, Angst und Unsicherheit an – sie konnte nichts mehr verbergen, und fast wünschte er, sie würde sich entscheiden hierzubleiben. Noch hatte er Zeit, Officer Salazar zu holen, damit er sich um das Mädchen kümmerte. Immerhin war das der Job der Grenzschutzpolizei. Creeds und Grace’ Aufgabe bestand einzig im Suchen und Finden. Und hätte Creed nicht an die Mädchen und Jungen in dem Fischerboot denken müssen, deren Gesichter ihm nicht aus dem Kopf wollten, hätte er Salazar wohl schon nach der allerersten Lüge übernehmen lassen. Denn er wusste, sobald dieses Mädchen mit ihm durch den Ausgang ging, würde sein Leben nie wieder so sein wie vorher.

			Sie sah mit Tränen in den Augen und tropfender Nase zu ihm auf und nickte. »Ich habe wohl nichts mehr zu verlieren«, murmelte sie so leise, dass er es fast erraten musste.

			Dann drängte sie sich an ihm vorbei durch die Tür in die Halle, hinter der Creeds Jeep wartete.

			Creed ließ die schwere Tür hinter sich zufallen und wartete, dass das Schloss einrastete. Dabei dachte er nur an eines: dass er absolut alles verlieren könnte.

		


		
			19

			Creed behielt den Rückspiegel im Blick. Sein Parkplatz und der Sicherheitsausweis ermöglichten ihm, das Flughafengelände ungehindert und vor allem auf der Rückseite zu verlassen. Wer immer das Mädchen und dessen Aufpasserin erwartete, würde Creeds Jeep Grand Cherokee nicht wegfahren sehen.

			Und vielleicht hatte er ja Glück, dass die Leute eine Weile brauchten, bis sie herausfanden, wer er war. Lange würde es sicher nicht dauern, so berühmt, wie Grace und er neuerdings waren. Und hatten sie erst seinen Namen, würden sie auch wissen, wo sie ihn finden konnten. Im Moment konnte Creed sich nicht entscheiden, was schlimmer war – von den Schlägern der Drogenschmuggler gefunden zu werden oder Hannah erzählen zu müssen, dass er einen von ihren Kurieren dabeihatte.

			Hannah selbst hatte schon einige recht zwielichtige Gestalten aus dem Segway House mit nach Hause gebracht: Exjunkies, Ausreißer, verwundete Soldaten wie Jason. Aber das mit dem Mädchen war etwas anderes. Keiner von Hannahs Schützlingen war eine wandelnde Zielscheibe gewesen. Und keiner hatte Kokain im Wert von vielen Tausend Dollar in seinen Eingeweiden gehabt, das jemand anderem gehörte.

			Creed sah hinüber zum Beifahrersitz und fragte sich, ob Amanda ihr wirklicher Name war. Sie hatte sich halb auf dem Sitz zusammengerollt und nur widerwillig angeschnallt, weil Creed darauf bestanden hatte. Trotz des Gurts hatte sie die Knie fest gegen ihre Brust gepresst. Creed hatte sie mit einer Jacke zugedeckt, als sie murmelte, dass ihr kalt sei. Die schüttelte sie nicht ab, auch wenn sie seinen Vorschlag, die Sitzheizung einzuschalten, ablehnte. Draußen musste es über dreißig Grad warm sein, während Creed die Temperaturen auf ihrer Seite des Wageninnern auf dreiundzwanzig Grad hielt.

			Amanda zitterte nicht mehr, aber ihr Gesicht glänzte noch immer vor Schweiß, und sie hatte sichtlich Schmerzen. Sie hatte die Wasserflasche genommen, als er sie ihr vorhin angeboten hatte, sie jedoch ungeöffnet in den Halter auf ihrer Seite gestellt.

			Creed hatte noch nie mit Drogenkurieren zu tun gehabt, wusste aber zumindest, dass sie nicht mehr leben würde, wenn ein Ballon in ihr geplatzt wäre. Was allerdings jederzeit passieren konnte. Mehrmals sah er zu ihr hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie ihm nicht weggestorben war. Sie war so still, dass er immer wieder dachte, sie wäre eingeschlafen, doch wenn er hinsah, hatte sie die Augen weit aufgerissen. Den Kopf an die Stütze des Autositzes gedrückt, starrte sie aus dem Fenster, als rechnete sie damit, hier etwas wiederzuerkennen.

			Amanda stellte keine weiteren Fragen, und Creed tat es ebenfalls nicht. Er wollte nichts mehr hören, nicht jetzt. Es blieb noch weidlich Zeit, ihre Lügen zu entziffern, und Hannah würde Creed bei der Entscheidung helfen, was sie mit dem Mädchen machen sollten. Selbst wenn sie stinkwütend auf ihn war, würde sie ihm dennoch helfen.

			Es waren ungefähr viereinhalb Stunden Fahrt vom Flughafen in Atlanta zu Creeds Zuhause am Florida Panhandle. Normalerweise nahm er die Interstate 65, verließ sie heute jedoch außerhalb von Montgomery in Alabama und fuhr über eine Nebenstraße, bis er sicher war, dass ihnen niemand folgte.

			Jedes Mal wenn er im Rückspiegel nach Grace sah, starrte sie ihn von ihrem Platz aus an. Die Rückbank des Geländewagens war heruntergeklappt; in der Mitte der Fläche stand Grace’ Körbchen, und in der hinteren Ecke lag die Ausrüstung für die Suche. Grace hatte ihren rosa Elefanten neben sich, blickte aber jedes Mal, wenn Creed nach hinten sah, zu ihm auf und wandte dann den Kopf in Amandas Richtung.

			Unter anderen Umständen hätte er ihre Hartnäckigkeit witzig gefunden. Grace verstand nicht, warum er den »Fisch« mitgenommen hatte. Den brachte er sonst nie mit ins Auto. Seit Grace ausgebildet wurde, bat Creed sie: »Such den Fisch!« Auf belebten Flughäfen guckten die Leute Creed komisch an, wenn er von »Fisch« sprach, aber hätte er das Wort »Drogen« benutzt, würden sie vielleicht gleich wegrennen.

			Grace war einer von Creeds Multitask-Hunden, was bedeutete, dass sie sowohl nach Leichen, Verschütteten oder Vermissten als auch nach bestimmten Gegenständen wie Drogen suchen konnte. Sie brauchte aber jeweils eigene Hinweise, um zu erkennen, wonach sie schnüffeln sollte. Deshalb legte Creed ihr je nach Aufgabe unterschiedliches Geschirr oder Westen an und benutzte unterschiedliche Kommandos.

			Entsprechend war Grace nun durcheinander. Sie hatte ihre Aufgabe heute erfolgreich gemeistert, hatte gesucht und gefunden, worum er sie gebeten hatte, und war mit ihrem rosa Elefanten belohnt worden. Doch anders als jemals zuvor nahm ihr Herrchen den »Fisch« mit, und die arme Grace hatte keinen Schimmer, wie sie das verstehen sollte. Daher sah sie ihn immer wieder ratlos an.

			»Ist schon okay«, sagte er zu seiner Hündin. »Leg dich hin, Grace. Es ist alles in Ordnung.«

			Sie neigte den Kopf auf ihre Vorderpfoten, richtete ihren Blick indes weiter auf Creed. Er konnte es während der gesamten Heimfahrt fühlen.
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			Washington, D.C.

			O’Dell entdeckte Benjamin Platt in der hinteren Ecknische des Old Ebbitt Grill, wo er auf sie wartete. Er las in der Speisekarte, deshalb hatte er sie noch nicht bemerkt. Das halb leere Bierglas vor ihm erinnerte O’Dell daran, wie spät sie dran war. Trotzdem gönnte sie sich noch ein paar Sekunden, um ihn in Ruhe anzusehen.

			Selbst bei der gedämpften Beleuchtung im Restaurant war unübersehbar, dass Benjamin ein Soldat war: kerzengerader Rücken, glatt rasiert, hübsches Gesicht, kurz geschorenes Haar und die langen, ruhigen Finger eines Chirurgen. Er war immerzu ernst, egal ob er Reagenzgläser mit Typ-4-Viren prüfte oder sich zwischen Cheddar oder amerikanischem Käse für seinen Hamburger entscheiden musste. Manchmal wünschte O’Dell, er wäre häufiger mal nicht so ernst. Er besaß einen wunderbar trockenen Humor und ein freundliches, sanftes Auftreten, doch seine Position verlangte eine härtere Fassade. O’Dell war einer der wenigen Menschen, die Benjamin Platts andere Seite kannten. Und es war verständlich, wenn jemand in seinem Beruf sehr ernst auftrat.

			Als militärischer Spezialist für Infektionskrankheiten (genauer gesagt der Direktor des USAMRIID, ausgesprochen U-Sam-Rid – United States Army Medical Research Institute of Infectious Diseases) musste er wohlüberlegte, fundierte Entscheidungen treffen. Und das färbte auf sein Privatleben ab. Sogar die Wahl seines Sitzplatzes war überlegt, denn er hatte sich auf die Seite der Nische gesetzt, auf der er mit dem Rücken zur Ecke saß und jeden sehen konnte, der sich dem Tisch näherte und an ihm vorbeiging.

			Womöglich machte es O’Dell deshalb nichts aus, weil ihr Beruf recht ähnliche Gewohnheiten mit sich brachte, die auch bei ihr aufs Privatleben durchgeschlagen hatten. Allerdings war ihr unlängst erst bewusst geworden, wie wenig Privatleben sie eigentlich hatte. Wenn man beruflich Mörder jagte, neigte man dazu, niemandem außer sich selbst zu trauen. Es war dann leichter, andere Menschen aus seinem Leben herauszuhalten.

			Sie hatte gelernt, die verschiedenen entsetzlichen Tatorte, die sie im Laufe der Jahre gesehen hatte, in getrennte Schubladen einzusortieren, und zusammen mit den Bildern steckte sie auch Emotionen wie Wut und Furcht in diese Schubladen. Darin war sie mittlerweile so gut, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, wie sie anfing, privat ebenso zu verfahren, ihre Gefühle wegzusortieren und andere auf Abstand zu halten.

			Bis sie eines Tages begriff, dass sie im Grunde kaum noch ein Privatleben besaß. Aber warum wunderte sie das? Man durfte andere nicht aus seinem Leben aussperren, bloß weil man nicht riskieren wollte, zu tief zu empfinden oder gar verletzt zu werden. Und sie hatte wahrlich hart daran gearbeitet, all diese Mauern um sich herum zu errichten.

			Ihrer Erfahrung nach wurde man am Ende immer verletzt, es war nur eine Frage der Zeit. Und diese Erfahrung teilte sie mit Ben. Sie waren einander so ähnlich, dass es einfach war, mit ihm zusammen zu sein: als würde jeder von ihnen wortlos verstehen, was er vom anderen zu erwarten hatte. Nur genügte das möglicherweise nicht als Grundlage für eine Beziehung.

			Er sah sie, lächelte und stand aus der Nische auf, um sie zu begrüßen. Ganz Offizier und Gentleman.

			»Entschuldige die Verspätung«, sagte sie, als er sich zu ihr beugte und sie auf die Wange küsste.

			Er roch gut, wie frisch geduscht. Und erst jetzt bemerkte O’Dell, dass sein Haar noch feucht und sein Gesicht glatt war von der zweiten Rasur des Tages. Seine Baumwollhose war frisch gebügelt, das Poloshirt am Bund sauber eingesteckt. Hatte er sich extra für sie frisch gemacht? Wie für ein Date? Sie suchte in seinen Augen nach einer Antwort, doch er blickte sich bereits nach dem Kellner um.

			»Für dich lohnt sich das Warten immer«, sagte er mit einem Seitenblick, während er höflich innehielt, bis O’Dell sich gesetzt hatte, und erst dann wieder seinen Platz einnahm. Er winkte einem Kellner, zeigte auf sein Bier und hielt zwei Finger in die Höhe.

			Maggie lächelte und fragte sich, wann sie füreinander so berechenbar geworden waren. Vielleicht fühlten sie sich auch schlicht nur wohl zusammen. Woran ja nichts falsch war. Dennoch gestaltete sich ihre Beziehung wie ein ziemlich verrückter Tanz. Sie waren Freunde geworden – sehr gute Freunde –, und beinahe ein Paar. »Beinahe« wegen Bens reflektierter, abwägender Art, als müsste jeder nächste Schritt unbedingt analysiert und durchkalkuliert werden.

			Kürzlich aber hatte er den Fehler gemacht, Maggie zu gestehen, er wolle Kinder. Es hätte sie nicht überraschen dürfen, denn er hatte seine einzige Tochter verloren, als sie erst fünf Jahre alt war. Doch so wie Ben es sagte, schien es für ihn eine klare Bedingung zu sein. Und dieses Geständnis, nein, diese Forderung hatte auf Maggie wie eine kalte Dusche gewirkt, womit jedwede physische Anziehung dahin war. Also beschlossen sie, künftig nur noch Freunde zu sein. Doch kaum hatten sie sich darauf geeinigt, heizten sich die Dinge zwischen ihnen wieder auf. Das war im Lauf des letzten Monats geschehen, doch keiner von ihnen wollte es zugeben und die Regeln noch einmal neu aushandeln. Nun beschränkten sie sich wie zwei alberne Teenager aufs Flirten und den Austausch langer, bedeutungsschwangerer Blicke. Ja, eine verrückte Geschichte.

			Sie bestellten Hamburger, frittierte Calamari und den Haussalat von der Abendkarte. Ben bat um Schimmelkäse für seinen Burger, und auf O’Dells fragenden Blick hin grinste er, als wollte er sagen: »Siehst du, ich bin doch nicht so berechenbar.« Er hatte genau gewusst, was sie dachte.

			Sobald der Kellner gegangen war, fragte Ben: »Wie geht es Gwen?«

			Gwen Patterson war O’Dells engste Freundin. Sie war siebzehn Jahre älter als Maggie und sowohl ihre Vertraute als auch ihre Mentorin. Vor drei Monaten war bei ihr Brustkrebs im zweiten Stadium festgestellt worden. O’Dell wusste, dass Gwen nach wie vor versuchte, es zu begreifen. Als sie Ben von Gwens jüngstem Entschluss erzählte, doch noch eine weitere Fachmeinung einzuholen, konnte sie nicht verbergen, wie sehr sie sich wegen des Aufschubs der unvermeidlichen Operation sorgte, der wohl alles nur schlimmer machen würde. Ihr blieb lediglich, inständig auf Gwen einzureden, die ihr schon jetzt deshalb aus dem Weg ging.

			Als die Calamari kamen, fand O’Dell, dass sie einen Themenwechsel brauchte. Sie fragte Ben: »Kannst du Jake und Harvey für ein paar Tage nehmen?«

			Ben war ihr Hundesitter, wenn sie beruflich über Nacht fortbleiben musste. Ihre jeweiligen Hunde verstanden sich glänzend, zumal Ben einen riesigen Garten hatte, in dem sie herumtollen konnten. Irgendwie war es fast schon, als würden sie sich das Sorgerecht für die Tiere teilen.

			»Klar. Digger wird sich freuen. Wo schickt Kunze dich diesmal hin?«

			Sie erzählte ihm von der Wasserleiche, die sie aus dem Potomac gezogen hatten, von ihrem Verdacht, dass es sich um einen Drogenmord handelte, und dass sie Senatorin Delanor-Ramos in Kunzes Büro getroffen hatte. Bei Ben konnte sie sicher sein, dass er alles, was sie ihm erzählte, für sich behielt. Seine Position bei US-AMRIID hatte ihn bestens darauf trainiert, keine vertraulichen Informationen weiterzugeben. Das machte ihn zum idealen Vertrauten.

			»Denkst du, es hat etwas mit dem Mann der Senatorin zu tun?« Ben ahnte, worauf sie hinauswollte.

			»Sein Prozess steht unmittelbar bevor.« George Ramos befand sich in Untersuchungshaft in Florida, denn eine Freilassung auf Kaution war ausgeschlossen worden.

			»Sie sitzt im Ausschuss für nationale Sicherheit des Senats. Vielleicht wollte sie einfach nur Senatsangelegenheiten besprechen.«

			»Seit wann kommen die Senatoren für Besprechungen nach Quantico?«, fragte O’Dell, und er zuckte mit den Schultern, als wäre ihm bewusst, was für eine lahme Erklärung das war.

			»Trotzdem weißt du nicht, ob ihr Besuch etwas mit dem Opfer zu tun hatte.«

			»Ein Päckchen im Potomac«, sagte sie. »Stan vermutet, der Typ wurde wahrscheinlich Hunderte Meilen weiter südlich ermordet. Jemand liefert eine Leiche, nennt sie ein Päckchen und legt es in Sichtweite von Washington, D. C., ab. Denkst du allen Ernstes, das ist nichts Politisches?«

			»Könnte trotzdem Zufall sein.«

			»Ich glaube nicht an Zufälle.«

			Sie lehnten sich zurück, weil der Kellner ihre Hamburger und die Salate brachte.

			»Noch zwei?«, fragte er, zeigte auf die Gläser, sprach jedoch Ben direkt an. Und Ben sah O’Dell an.

			»Klar«, sagte sie, wohl wissend, dass sie ein zweites Glas nicht austrinken, sondern nur einige Schlucke nehmen würde. Ben würde es nicht merken oder zumindest so höflich sein, nichts zu sagen.

			Als der Kellner wieder weg war, beugte Ben sich über den Tisch. »Dann nehme ich an, Kunze schickt dich nirgends hin? Wohin willst du?«

			»Nach Andalusia in Alabama.«

			»Wie exotisch. Wahrscheinlich kein klassischer Ferienort.« Er sah sie an, die Ellbogen zu beiden Seiten seines Tellers aufgestützt und die Hände verschränkt, als hätte er nicht vor, mit dem Essen zu beginnen, ehe sie ihm alles erklärt hatte.

			»Kunze will, dass ich ermittle«, sagte sie, nahm ihre Gabel auf und stach sie in den Salat, um die Sorge aus Bens Augen zu vertreiben. »Was bedeutet, dass ich zunächst mal den wirklichen Tatort finden muss.«

			»In Alabama?«

			»Das ist die Adresse auf dem Führerschein des Opfers. Scheint mir ein guter Ort, mit den Nachforschungen anzufangen. Außerdem vermute ich, dass es in der Gegend eine Menge Feuerameisen gibt.«
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			Das Erste, was Amanda durch den Kopf ging, war, dass sie eine zornige, knochige Alte gegen eine zornige, große Schwarze eingetauscht hatte. Es kam ihr vor, als würde jede von beiden sie lieber umbringen, als sich mit ihr abzugeben.

			Sie konnte nicht glauben, dass Ryder Creed ihr Schicksal in die Hände dieser Frau legte. Er hatte so nett gewirkt. In seinem Gesicht hatte Amanda keinerlei Wut entdecken können. Seine Augen waren so tiefblau wie der wolkenlose Himmel an einem warmen, sonnigen Tag. Nein, Wut oder Zorn hatte sie darin nicht gefunden – Verärgerung, Misstrauen, Ungeduld, aber keine Wut.

			Diese Augen hatten Amanda überzeugt, dass sie ihm vertrauen konnte. Inzwischen bereute sie ihre Entscheidung schon fast wieder, und all das hier bestätigte ihr nur, was sie sowieso schon dachte – dass sie niemandem außer sich selbst vertrauen konnte, nicht einmal dann, wenn sie krank war und Schmerzen hatte.

			»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen«, sagte die Frau namens Hannah und musterte Amandas zusammengekrümmten Leib streng. »Das ist das Beste, was mir dazu einfällt.«

			»Die bringen mich um«, murmelte Amanda. Das hatte sie schon dreimal zu Ryder Creed gesagt, und sie achtete darauf, nur ihn und ihn ganz allein anzusehen. Musste sie ihm wirklich erneut ein schlechtes Gewissen einreden, damit er sie rettete? Dazu fehlte ihr echt die Kraft.

			»Vielleicht hättest du das bedenken sollen, ehe du ihren Stoff geschluckt hast.«

			»Hannah, sie ist noch ein Kind!«

			Diese Äußerung kam zwar zu ruhig, um als Schimpfen durchzugehen, aber Amanda war froh, dass Ryder Creed überhaupt endlich etwas sagte, was sich so anhörte, als wollte er sie in Schutz nehmen.

			»Sie ist erst vierzehn«, fügte er hinzu.

			»Hat sie dir das erzählt?« Die Schwarze verdrehte die Augen. Sie glaubte es nicht.

			»Das stimmt!«, schrie Amanda und erschrak selbst. So lange schon log sie, was ihr Alter betraf; sie hatte immer versucht, älter auszusehen und zu klingen. Und jetzt sagte sie die Wahrheit, und die Frau zog bloß die Brauen hoch.

			Amanda hielt sich den Bauch. Die Schmerzen waren nicht schlimmer geworden, doch das wollte sie ihnen nicht sagen. Sie musste so tun, als würde sie leiden – schlimm. Es war ihre einzige Rettung.

			»Ich glaube, einer von den Ballons ist gerissen«, sagte sie zu Ryder Creed und rang sich ein paar Tränen ab.

			»Von denen ist keiner gerissen, Fräulein«, erwiderte Hannah und sprach das »Fräulein« besonders scharf. Ihr Gesichtsausdruck blieb dabei völlig gleichgültig; nicht einmal die Gefahr eines gerissenen Ballons schockte sie. »Wäre einer gerissen, könntest du uns das nicht erzählen. Du wärst tot. Aber ich nehme an, das haben sie dir nicht gesagt, oder?«

			»Es tut so weh!«

			»Hat dein Freund Latex-Kondome benutzt?«

			»Mein Freund?« Woher wusste sie von Leandro?

			»Der Kerl, der dich zu der Sache überredet hat. Ich wette, er war richtig süß zu dir, stimmt’s?«

			Amanda merkte, dass sie rot wurde. Aber ihr war ja schon heiß, und sie schwitzte, also sahen sie es vielleicht nicht.

			»Die Ballons – das sind Kondome, oder?«, fragte die Frau. »Hat er welche aus Latex benutzt?«

			Amanda zuckte nur mit der Schulter. Leandro hatte gesagt, er nehme die besten, die stärksten, und er hatte sie so sorgfältig zugeknotet. Aber Amanda wusste nicht, woraus sie gewesen waren.

			»Weiß ich nicht«, antwortete sie schließlich.

			»Vielleicht hast du eine Latexallergie«, sagte Hannah.

			Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust und sah Ryder Creed an. Zum ersten Mal glaubte Amanda, einen Anflug von Mitgefühl bei ihr zu sehen.

			»Beim letzten Mal hat es nicht so wehgetan.«

			Noch bevor Hannah die Stirn runzelte, erkannte Amanda ihren Fehler. Jeder Anflug von Mitleid verschwand, und Hannahs nächste Worte klangen angeekelt: »Und wie oft hast du das schon gemacht?«

			»Hannah, hör schon auf. Du weißt, dass sie dazu gezwungen wurde.«

			»Haben sie ihr eine Knarre an den Kopf gehalten?«

			»Hannah …«

			»Ich will das aus mir raushaben!«

			»In der Notaufnahme werden sie wissen …«

			»Nein! Die bringen mich um! Verstehen Sie das denn nicht?«

			Amanda rollte sich in der Sofaecke zusammen und zog die Knie an die Brust. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie die beiden. Der verschwitzte Pony hing ihr ins Gesicht, und sie hatte ihr langes Haar gelöst, um sich dahinter zu verstecken. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie erstickte ihr Schluchzen. Die beiden Erwachsenen sahen einander eine halbe Ewigkeit an, offenbar wollte keiner von ihnen nachgeben.

			»Das Bad im Obergeschoss«, sagte Hannah schließlich zu Ryder. »Hol mir das Abführmittel aus dem obersten Fach des Medizinschranks.«

			»Abführmittel?«

			»Wie sollen die Dinger wohl sonst rauskommen?«

			Ryder sah Amanda an, als wäre sie ein verwundetes Tier, dann ging er wortlos aus dem Zimmer.

			»Und du«, sagte Hannah zu Amanda, »mach dich zum Zählen bereit. Ich hoffe bei Gott, dass du noch weißt, wie viele du geschluckt hast.«
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			Newburgh Heights, 

			Virginia

			Maggie O’Dell machte es sich auf dem Sofa gemütlich und winkelte die Beine unter sich an. Ihr Kopf schwirrte ein bisschen von dem Schlummertrunk, den sie sich gönnte, nachdem sie ihr zweites Bier im Old Ebbitt’s nicht ausgetrunken hatte. Jetzt wünschte sie, sie hätte Ben noch zu sich eingeladen.

			Vor Kurzem hatte sie das zweigeschossige Haus wiederaufbauen und renovieren lassen, nachdem ein Brand den vorderen Teil zerstört hatte. Es war ein langwieriges Unterfangen gewesen, doch zum Glück war jetzt keine Spur mehr vom Brand-, Ruß- und Aschegeruch übrig. Aber natürlich fühlte sich das Haus anders an.

			Das Feuer hatte mehr vernichtet als Putz, Balken und Möbel. Es hatte O’Dells Gefühl der Sicherheit beschädigt. Das Haus stand auf einem bewaldeten Grundstück, begrenzt durch einen Bach und ein dahinter liegendes Naturschutzgebiet. Die Ironie dabei war, dass O’Dell es von einem Treuhandvermögen gekauft hatte, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte – ihr Vater, der in Ausübung seiner Pflicht als Feuerwehrmann gestorben war, als sie erst zwölf war. Sie hatte geglaubt, sich mit dem ausgefeilten Alarmsystem und der natürlichen Barriere hinter dem Grundstück, einem Bach mit Steilufern, ein sicheres Refugium zu schaffen. Die stattlichen Pinien zu beiden Seiten erinnerten sie immer an Wachposten, die Schulter an Schulter standen, um sie zu beschützen.

			Darüber hinaus besaß sie zwei Hunde, die sie bewachten: einen, den sie gerettet hatte, und einen, der sie einst rettete. Harvey, der weiße Labrador, ruhte neben ihr auf dem Sofa, den Kopf auf ihren Oberschenkel gestützt. Jake, der Deutsche Schäferhund, lag zu ihren Füßen und war ständig wachsam. Die Hunde hatten sich daran gewöhnt, dass sie abends lange aufblieb und die Nächte oft hier unten im Wohnzimmer anstatt oben in dem großen Schlafzimmer verbrachte. O’Dell wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal mehr als drei oder vier Stunden am Stück geschlafen hatte. Die Schlafstörungen nahm sie als eine der vielen Begleiterscheinungen ihres Jobs hin. Jetzt aber fing der Schlummertrunk zu wirken an.

			Als sie gerade ins Bett gehen wollte, sah sie, dass das Symbol in der Ecke ihres Laptop-Bildschirms blinkte, sie hatte eine neue E-Mail. O’Dells Suchanfragen bei allen Datenbanken, zu denen sie Zugang hatte, waren bisher ergebnislos gewesen. ViCAP hatte keinerlei Fälle verzeichnet, bei denen Feuerameisen zur Folter eingesetzt worden waren. Was sie auch nicht erwartet hatte. Verwunderlich war jedoch, dass auch die Daten der Wasserleiche keine Treffer ergaben.

			O’Dell sah sich immer die Lebensweise, die Gewohnheiten, die Aufenthaltsorte und die sozialen Beziehungen eines Opfers an – alles, was sie zum Täter führen könnte. Manche Opfer waren gefährdeter gewesen als andere, selbst wenn ihr Mörder sie willkürlich ausgesucht hatte. Spätnachts in einer unbekannten Gegend unterwegs zu sein, sich von Fremden mitnehmen zu lassen, eine fragwürdige Spelunke aufzusuchen, Drogen zu kaufen oder mit Prostitution zu tun zu haben erhöhte das Risiko. Ja, auch wenn es klang, als gäbe man dem Opfer die Schuld, die traurige Wahrheit war doch, dass manche Mordopfer – beispielsweise Drogendealer – gefährdeter waren als der Durchschnittsbürger. Und zu wissen, wie, wo und unter welchen Umständen das Opfer seinem Mörder begegnet war, führte oft zum Täter.

			Gegen Trevor Bagley jedoch lagen keine Haftbefehle vor, er war auch nie verhaftet worden, hatte nie irgendwelche Bußgelder bezahlt – nicht einmal für Falschparken. Sämtliche Steuern auf Eigentum und Einkommen hatte er pünktlich entrichtet. Dem Grundsteueramt von Alabama zufolge besaß Bagley ein Haus auf einem vier Hektar großen, unbelasteten Grundstück.

			Sein 2012er Dodge Ram Pick-up war abbezahlt, genau wie der neue Land Rover, der auf seine Frau Regina zugelassen war. Bagleys Führerschein war gültig, und er und seine Frau waren selbstständig tätig. Im letzten Jahr hatte Bagley als Subunternehmer für einen Fischereibetrieb gearbeitet.

			Es gab zu ihm oder seiner Frau keine Vermerke über Drogenmissbrauch, keine Schulden oder Pfändungstitel gegen sie. Die zwei waren ehrbare Steuerzahler, die sich um ihren eigenen Kram kümmerten.

			Das Einzige, was O’Dell über Trevor Bagley gefunden hatte und was eventuell ein Hinweis sein konnte, war seine Entlassung aus dem Militär. Sie hatte keinen Zugriff auf die Unterlagen, in denen der Grund angegeben war, vermutete jedoch, dass er unehrenhaft entlassen worden war. Da musste sie noch nachfragen.

			Als sie nun die E-Mail überflog, sah sie nichts Neues. Nichts deutete in irgendeiner Weise auf Drogenhandel hin. Wie konnte sie sich so irren? Hatte sie sich von einem Tattoo der Santa Muerte verleiten lassen, den Mann vorschnell zu verurteilen? War er möglicherweise doch das zufällig ausgewählte Opfer eines sadistischen Killers?

			Sie tippte Bagleys Anschrift in die Google-Maps-Suchmaske ein. Wie sie bereits geahnt hatte, befand sich das Grundstück in einer abgelegenen Gegend im Süden Alabamas, wo es nur wenige Straßen gab. Der Conecuh River verlief links vom Grundstück, und nicht weit südlich begann der Conecuh National Forest. Bevor O’Dell auf die Satellitenansicht klickte, fragte sie sich, ob Bagley möglicherweise auf seinem eigenen Grund und Boden gefoltert worden war.

			Vielleicht konnte ihr Regina Bagley helfen, zu ergründen, wie ein solches Schicksal ihren Mann ereilen konnte. Leider ging die Frau nicht ans Telefon. O’Dell hatte einen Morgenflug gebucht, und sie freute sich wahrlich nicht auf die Reise. Ganz abgesehen davon, dass sie Flugangst hatte, hasste sie es immer, Angehörigen solche Nachrichten zu überbringen. Wie sollte sie Mrs. Bagley schonend beibringen, dass ihr Mann gefoltert, getötet und seine Leiche neunhundert Meilen entfernt in den Potomac geworfen worden war?
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			Von allen Aufgaben, die ihm der Iceman jemals gegeben hatte, war dies Falcos bislang härteste. Und dass er Hunde hasste, trug nicht unerheblich dazu bei. Nein, das stimmte nicht ganz. Wäre es so, würde dieser Auftrag leicht. 

			Falco hasste Hunde nicht, er hatte eine Höllenangst vor ihnen. Doch das würde er niemals zugeben, schon gar nicht dem Iceman gegenüber.

			Er konnte ja nicht mal einen überzeugenden Grund nennen, warum er Angst vor ihnen hatte. Schön wär’s, wenn er einen üblen Angriff durch Hunde oder wenigstens eine Bissnarbe vorschieben könnte. Aber da war nichts dergleichen.

			Vor Jahren war sein Heimatort Mosquera, ein Vorort von Bogotá in Kolumbien, von streunenden Hunden mehr oder weniger übernommen worden. Über dreißigtausend dreckige Köter belagerten die Straßen. Man sah sie tagsüber unter den Bäumen liegen und nachts auf Futtersuche durch die Gassen streifen. Auf die Gehwege konnte man vor lauter Hundehaufen keinen Fuß mehr setzen. Es war ekelhaft gewesen.

			Ein einzelner Hund wäre vielleicht ein mitleiderregender Anblick gewesen. Aber sie waren in Rudeln unterwegs, verwildert und ausgehungert mit dürren Beinen, hervorstehenden Rippen, filzigem Fell, glasigen Augen und Schaum vorm Maul. Na ja, vielleicht nicht gerade Schaum, aber hechelnd und gelbe Reißzähne fletschend. Daran erinnerte Falco sich lebhaft, und er war damals noch ein Kind gewesen.

			Dann hatte seine Mutter ihm auch noch erzählt, ein Rudel verwilderter Hunde habe einen Fünfjährigen, der sich aus dem eingezäunten Garten geschlichen hatte, angefallen und aufgefressen. Wahrscheinlich war die Geschichte von Müttern erfunden worden, um ihren ungezogenen Jungen Angst einzujagen, damit sie sich benahmen und blieben, wo sie sollten.

			Falco hatte sie Albträume beschert. Bis heute träumte er manchmal, er würde von einem Rudel räudiger Hunde gejagt. Sie kamen näher und näher, bis er fühlte, wie ihre messerscharfen Zähne nach seinen Fersen schnappten. Normalerweise wachte er auf, wenn sie ihn zu Boden rissen.

			Ein Rumpeln ließ Falco zusammenzucken, beinahe wäre er von der Straße abgekommen. Als er in den Rückspiegel sah, schämte er sich für seine Reaktion. Das Bündel hinten im Land Rover zappelte und strampelte.

			Wie zur Hölle kann der Mistkerl noch am Leben sein?

			Er sah auf das Navi. Noch siebenundvierzig Meilen. Falco stellte den Rückspiegel ein, um genauer hinzusehen. Er hatte den Kerl in eine Plastikplane gewickelt und mit einem festen Kabel verschnürt.

			Wie kriegt der Drecksack überhaupt noch Luft?

			Er kam da unmöglich raus, auch nicht während der restlichen Fahrt, aber Falco wollte keine Blutflecken in dem Land Rover. Es war schon schlimm genug, dass er die ganzen Leinensäcke hinten verstauen musste. Der Wagen gefiel ihm zunehmend besser. Vorhin hatte er sich schon Sorgen gemacht, dass der Iceman ihn dazu verdonnern würde, das Auto loszuwerden.

			»Hast du den Land Rover schon entsorgt?«

			»Der hat eine V8-Maschine«, hatte Falco grinsend geantwortet.

			Der Iceman hatte nicht gegrinst.

			»Außerdem habe ich doch gesagt, dass ich die Nummernschilder ausgewechselt habe.«

			»Wo?«

			»Bei dem Stripclub am Davis Highway. Ich dachte mir, dass von den geilen Säufern garantiert keiner eine Anzeige macht, selbst wenn er merkt, dass es nicht sein Kennzeichen ist.«

			Falls er sich nicht täuschte, hatte der Iceman fast gelächelt. Beinahe. Er hatte genickt, und das allein war bei dem Mann ein Lob.

			»Trotzdem werde ich ihnen sagen, sie sollen dir einen anständigen Wagen besorgen. Haben sie dich wenigstens pünktlich bezahlt? Sag mir Bescheid, wenn nicht.«

			Das war nicht das Problem. Die Bezahlung war gut. Falco wusste gar nicht, was er mit dem ganzen Geld anfangen sollte. Ehrlich, er wusste es nicht. Sie bezahlten ihn bar, und er konnte ja schlecht in eine Bank marschieren und ein Konto eröffnen.

			Er hatte angefangen, die Geldscheine stapelweise in Alufolie zu wickeln, jeder Packen ungefähr so groß wie ein Hackbraten, und mit schwarzem Filzstift außen »Hackbraten« oder »Schmorbraten« draufzuschreiben. Doch in seinem Tiefkühler war schon kein Platz mehr. Die Idee stammte aus einem alten Schwarz-Weiß-Film, und Falco dachte, falls jemand die Päckchen fand, würde er einfach Mitleid mit ihm haben, weil er nichts außer Hackbraten und Schmorbraten zu essen hatte.

			Schon ein voller Tiefkühler war viel mehr, als seine Mutter früher gehabt hatte. Manchmal wünschte er, sie könnte ihn jetzt sehen. Diesen Land Rover würde sie klasse finden. Die Sitze waren aus glattem Leder und bestimmt weicher als alles, worauf sie jemals gesessen hatte. Nächsten Monat oder so würde er sich vielleicht etwas ausdenken, wie er ihr ein bisschen Geld schicken konnte.

			Falco sah wieder in dem Spiegel nach dem zuckenden und polternden Bündel. Natürlich würde seine Mutter wissen wollen, was für einen Job er hatte. Er könnte ihr erzählen, dass er bei einem Lieferdienst war.

			Bei diesem Gedanken musste er grinsen und stellte das Radio an. Er drehte die Lautstärke auf, bis er das Rumpeln von hinten nicht mehr hören konnte.
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			Creed achtete nicht auf den Schweiß, der ihm über den Rücken rann, oder auf das Summen der Moskitos. Die Mistviecher würden ihn, wenn sie könnten, bei lebendigem Leib auffressen. Aber er hatte ein Taschentuch in Hannahs Speziallösung getaucht und es sich um den Hals gewickelt, und alle unbedeckten Körperpartien, Gesicht, Hals, Hände und Knöchel, mit der Flüssigkeit eingerieben. Den Rest sprühte er auf Bolo und verteilte es mit den Fingern in dem kurzen Fell. Offenbar half es. Der große Hund schlief ausgestreckt in dem kniehohen Gras neben Creed.

			Bei seinem leisen Schnarchen fragte Creed sich, ob das hier Zeitverschwendung war. Vielleicht war er mal wieder übertrieben paranoid. Waren die Drogen in Amanda das wert? War sie es wert? Wäre es für die Typen nicht einfacher, sich mit dem Verlust abzufinden, ihn als Kollateralschaden zu betrachten?

			Creed hatte seinen Wachposten im Feld des Nachbarn gegenüber von seinem Grundstück bezogen. Aus dem hohen Gras am Waldrand hatte er ideale Sicht auf die Einfahrt und die gesamte Straße. Jeder, der es wagte, sein Grundstück zu betreten, musste sich von dieser Seite her nähern, sofern er nicht einen Fluss durchqueren oder sich durch Dickicht und Wald arbeiten wollte.

			Und es war schwer vorstellbar, dass ein Haufen arroganter Drogenkartellschläger solche Anstrengungen auf sich nahm, zumal in einer stockfinsteren Nacht, in der nur eine schmale Mondsichel am Himmel stand. Die würden kaum ohne Taschenlampen im Dunkeln durch eine unbekannte Gegend stolpern.

			Andererseits: Was wusste er schon über Schlägertrupps von Drogenkartellen?

			Aber er wusste einiges über Wachposten – beobachten und auf Feindbewegungen achten. Daran erinnerte er sich leider noch sehr gut aus seiner Zeit in Afghanistan, auch wenn es ein kleiner Unterschied war, ob man den Feind mit einer AK-47 oder mit einem Gewehr und einem Hund erwartete. Allerdings war Bolo nicht irgendein Hund.

			Sein Name war die bei der Polizei gebräuchliche Abkürzung für »Be On The Lookout« – »Sei auf der Hut«, und in dieser Hinsicht hatte ihm der Hund schon mehrmals alle Ehre gemacht. Soweit Creed es beurteilen konnte, war Bolo eine Mischung aus Labrador und Rhodesian Ridgeback; er hatte die Schwimmhäute und das schiefe Grinsen des Labradors und auf dem Rücken den typischen Ridgeback-Kamm, bei dem das Fell in die entgegengesetzte Richtung zum Rest des Deckhaars verlief. Bolos Nase machte ihn zu einem von Creeds besten Spürhunden, auch wenn Creed es sich jeweils gut überlegte, bevor er ihn zu einem Job mitnahm.

			Ridgebacks stammten ursprünglich aus Südafrika, wo sie auch »afrikanische Löwenhunde« hießen, weil sie einen Löwen in Schach halten konnten, bis ihr Herrchen zum Schuss kam. Sie waren bekannt für ihre Stärke und Klugheit. Mit ihrer großen, muskulösen Gestalt wirkten sie einschüchternd, nachgerade Angst einflößend, dabei waren sie in der Regel keine aggressiven Hunde. Eher ziemlich frech. Doch im Ernstfall waren sie absolut loyal und besaßen einen Beschützerinstinkt, mit dem nicht zu spaßen war.

			Bei einem ihrer letzten Einsätze hatte ein Deputy Creed angebrüllt, und ohne Vorwarnung hatte Bolo den bulligen Mann binnen Sekunden flach auf den Rücken gelegt. Man musste ihm die neunzig Pfund Hund von der Brust zerren, aber immerhin hatte Bolo ihn nicht gebissen oder am Arm oder Bein gepackt.

			Es war nicht das erste Mal gewesen, dass der Hund jemanden anfiel, weil er ihn als Bedrohung für sein Herrchen empfand. Deshalb wog Creed sorgfältig ab, zu welchen Einsätzen er Bolo mitnahm. Und das war auch der Grund, weshalb er ihn heute Nacht bei sich hatte. Obwohl Bolo nicht zum Schutzhund ausgebildet war, kam er dem von allen Hunden in Creeds Zwinger doch am nächsten. Sicher könnte Bolo einen Eindringling schneller und besser überwältigen als Creed mit seinem Gewehr. Doch Creed hatte es wahrlich nicht eilig, das herauszufinden.

			Er hatte einen Schlafsack mitgebracht, auch wenn er nicht davon ausging, dass er zum Schlafen kam. Momentan benutzte er ihn zusammengerollt als Rückenpolster an dem Baumstamm. Morgen früh, nachdem er eine Nacht draußen in der feuchten Luft gesessen hatte, war er zweifellos steif und lahm, aber das würden einige Runden im Pool wieder richten. Creed wollte gerade die Sitzposition wechseln, als Bolos Kopf nach oben schoss.

			»Ist schon okay, Junge. Ich bin’s nur.«

			Nein, er war es nicht allein. Jetzt hörte auch Creed das nahende Motorengeräusch und legte eine Hand auf den Rücken des Hundes, damit er bei ihm blieb. Im Dunkeln versuchte Creed, den Wagen zu erspähen, doch nicht einmal, als das Geräusch lauter wurde, konnte er etwas entdecken. Als er etwa eine halbe Meile die Straße hinunter etwas wahrnahm, begriff er, warum.

			Der Wagen hatte die Scheinwerfer nicht eingeschaltet.
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			Der Geländewagen wurde langsamer, bis er nur noch kroch. Wahrscheinlich wollte der Fahrer vermeiden, auf die Bremse treten zu müssen und die Bremslichter aufleuchten zu lassen. Keine sechs Meter von der Einfahrt entfernt kam der Wagen zum Stehen. Creed und Bolo kauerten im Graben, nahe genug für einen Angriff.

			Der große Hund verhielt sich still, auch wenn Creed das verschwitzte Fell riechen und seine Anspannung fühlen konnte. Er hielt den Rückenriemen von Bolos Geschirr fest umklammert, für den Fall, dass der Hund beschloss, loszustürmen und den Helden zu spielen.

			Soweit Creed es sehen konnte, saß nur eine Person im Wagen. Obwohl der Wagen stehen geblieben war, ließ der Fahrer den Motor laufen, daher war Creed verwundert, als die Fahrertür knarzend aufging.

			Er spürte, wie Bolo unruhig wurde. Zum Glück sprang er nicht nach vorn. Stattdessen neigte er den Kopf zur Seite. Hund und Herr warteten, während Bolo schnüffelte und Creed durch das hohe Gras blinzelte.

			Creed fragte sich vor allem: Wie zum Geier sieht ein Profikiller für ein Drogenkartell aus? Keine seiner Vorstellungen entsprach auch nur entfernt dem Mann, der sich aus dem Wagen beugte und ängstlich in alle Richtungen blickte. Er wirkte nervös und schreckhaft und stieß sich sogar den Kopf am Türrahmen an, als er hinaussprang.

			Der Mann lief zur Heckklappe des Wagens. Seine Hände schwangen frei an beiden Seiten des Körpers. Keine Waffe. Als der Fahrer die Heckklappe öffnete, konnte Creed einen großen Beutel mit mehreren Wölbungen sehen, glänzend schwarz, fast wie ein Leichensack. Aber darum kümmerte sich der Mann nicht, er begann stattdessen, an einem weiteren schattenhaften Umriss im Wageninnern zu zerren und zu ziehen. Creed vernahm ein Kläffen und wusste, dass es sich um einen Hund handelte, noch ehe der Mann ihn herausgezerrt und auf den Boden geworfen hatte. Der Hund fiel auf die Seite, und als er versuchte, sich aufzurappeln, trat der Mann nach ihm.

			Creed spürte, wie Bolo an seinem Geschirr zog. Bevor der Mann mit dem linken Bein zum zweiten Tritt ausholen konnte, ließ Creed das Geschirr los.

			Bolo erwischte den Mann mit voller Wucht und warf ihn zu Boden. Der Kerl begann zu schreien, aber Bolos Vorderpfoten stießen hart gegen seinen Brustkorb, und Creed hörte deutlich, wie ihm buchstäblich die Luft wegblieb.

			»So ist es brav, Bolo. Bleib.«

			»Sind Sie – irre?«, stammelte der Kerl.

			Creed ignorierte ihn und sah nach der abmagerten Labradorhündin mit dem hängenden Bauch, in dem wohl bis vor Kurzem noch Welpen gewesen waren. Creed streichelte die Hündin und half ihr auf. Er sagte ihr, sie wäre »ein braves Mädchen«, und bat sie, sich ins Gras zu setzen.

			Noch während er sich der Heckklappe näherte, schwante ihm, was er finden würde. Er bekam den Knoten des schwarzen Plastiksacks nicht schnell genug auf, also riss er die Umhüllung kurzerhand ein. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie schon tot wären, doch die Welpen regten sich einer nach dem anderen und krabbelten aus dem Plastik.

			Creed musste den Typen gar nicht fragen, was er eigentlich hier wollte. Die Leute hatten es sich zur schlechten Angewohnheit gemacht, ihre ungewollten Hunde vor seiner Einfahrt abzulegen. Auf diese Weise war er zu vielen seiner Hunde gekommen, Grace eingeschlossen.

			Doch dieser Typ hatte vorgehabt, nur die Hündin hierzulassen. Die Welpen hatte er in einen Müllsack gesteckt, den er wahrscheinlich hinterher in den Fluss werfen wollte.

			»Wie heißen Sie, Mister?«, fragte Creed, ohne die Welpen zu verlassen oder Bolo das Kommando zu geben, von dem Mann herunterzusteigen.

			»Können Sie Ihren Hund von mir runternehmen?«

			»Auch wenn Sie es mir nicht verraten, ich habe Ihr Kennzeichen.«

			»Wir konnten uns eigentlich nicht mal einen Hund leisten, und sechs schon gar nicht!«

			Creed zählte die Welpen und vergewisserte sich, dass sie alle noch lebten.

			»Können Sie Ihren Hund zurückpfeifen? Ich kriege keine Luft!«, jammerte der Mann.

			»Ja, fühlt sich ziemlich fies an, was? Nicht atmen zu können.«

			»Verdammt, Sie sind ja noch irrer, als die Leute sagen!«

			»Oh, und Sie ahnen nicht mal, wie sehr, Mister. Denn sobald ich höre, dass Sie sich wieder einen Hund anschaffen oder auch bloß laut darüber nachdenken, bekommen Sie es richtig mit mir zu tun. Haben Sie das verstanden?«

			Der Mann verstummte.

			»Bolo, bleib.«

			Creed sammelte die Welpen wieder in den Müllsack, um sie darin tragen zu können, allerdings so, dass sie ihre Köpfe herausstrecken konnten. Die Hündin sah, dass er ihre Jungen mitnahm, also musste er sie nicht extra auffordern, mit ihm zu kommen.

			»Sie können mich doch nicht mit diesem Hund hierlassen!«

			Creed antwortete nicht und ging weiter. Wenn er beim Haus war, würde er Bolo zu sich pfeifen.
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			Alabama

			Wegen der Gewitter am frühen Morgen hatte O’Dells Flug von Washington, D. C., nach Atlanta Verspätung gehabt. Und anstatt einen zweiten Achterbahnflug nach Mobile zu nehmen, hatte sie sich in Atlanta einen Wagen gemietet. Lieber wollte sie vier Stunden fahren, als sich noch einmal den Flieger anzutun. Tatsächlich dauerte die Fahrt fünf Stunden, denn es goss in Strömen, und die Blitze drohten, den Mietkombi zu zerlegen.

			Zum Frühstück hatte O’Dell ein paar Cola Light getrunken, und nun blubberte Säure in ihrem Magen. Als sie nach der anstrengenden Fahrt in Andalusia ankam, lagen ihre Nerven blank. Und vom stundenlangen Starren durch die Regenfluten, die von den Scheibenwischern kaum bewältigt wurden, sah sie nur noch verschwommen.

			Das Café befand sich ziemlich abgelegen mehrere Meilen außerhalb der Stadt, doch der Sheriff von Covington County hatte es als Treffpunkt vorgeschlagen, weil es zehn Minuten vom Anwesen der Bagleys entfernt war.

			O’Dell hatte ihm zwar noch aufs Band gesprochen, dass sie sich verspäten würde. Dennoch hätte es sie nicht gewundert, wenn er die Warterei irgendwann aufgegeben hätte, weil sie nicht kam. Doch sein schwarz-weißer SUV stand auf dem Parkplatz neben dem länglichen Gebäude. Das große Schild direkt unter der Aufschrift BLUE LAKE CAFÉ warb für »Jagen, Fischen, Camping«. Vielleicht erklärte das die Lage und die vielen Pick-ups vor der Tür.

			Der Himmel hatte inzwischen aufgeklart, und von dem Unwetter, durch das O’Dell hergefahren war, waren nur noch ein paar Pfützen übrig. Sie stieg aus ihrem klimatisierten Wagen, und sofort schwappte ihr die schwüle Hitze entgegen. Ihre Sonnenbrille beschlug. Sie nahm sie trotzdem nicht ab, denn sie würde sie brauchen. Die Sonnenbrille war das Einzige, was sie wie einen FBI-Agenten wirken ließ, und sie wollte Autorität ausstrahlen, ohne allzu sehr nach Polizei auszusehen. Entsprechend hatte sie sich gekleidet.

			Ihre weite Leinenbluse war ordentlich zugeknöpft, obwohl sie ein T-Shirt darunter trug. Damit verbarg sie die Glock im Bund ihrer Jeans. Die Blusenärmel hatte sie aufgekrempelt, und an den Füßen trug sie knöchelhohe Wanderstiefel, die recht abgewetzt wirkten. Trotzdem drehten sich alle nach ihr um, als sie das Café betrat. Es mochte ihr gelungen sein, nicht auf Anhieb als FBI-Agent erkannt zu werden, aber sie konnte nicht verbergen, dass sie nicht von hier war. Da half auch keine Verkleidung.

			Ein Mann mittleren Alters und mit kurzem stahlgrauem Haar winkte ihr von der Ecke aus zu. Sein weißes Hemd und der goldene Stern an seiner Brust verrieten ihn. Stuhlbeine schabten über den Boden, als er aufstand, um sie zu begrüßen. Der Sheriff war groß und breitschultrig mit einem massigen Brustkorb, passend zu seiner tiefen Stimme. Doch als er ihr die Hand schüttelte, tat er es so sanft wie ein Mann, der an weibliche Kollegen gewöhnt war.

			»Da sind Sie wohl in dieses Gewitter geraten, was?«, fragte er anstelle einer Begrüßung und wartete, dass sie sich setzte.

			Natürlich wusste er schon von seinem Anrufbeantworter, dass sie durch das Unwetter gefahren war. Deshalb hatte sie sich ja verspätet. Doch O’Dell beschloss, es als guten Auftakt zu nehmen. Also nickte sie und ließ sich mit ihm auf ein kurzes Geplauder über das Wetter ein.

			»Ich fand es unglaublich, dass es derart lange so heftig gießen kann.«

			Sein kehliges und volltönendes Lachen klang echt. »Willkommen im Sommer des guten alten Südens.«

			O’Dell hasste höfliches Geplänkel. Und an einem Tag, der sowieso schon kürzer war als geplant, empfand sie es als völlige Zeitverschwendung. Außerdem wollte sie nicht bei Trevor und Regina Bagleys Haus ankommen, wenn die Sonne schon unterging. Aber sie hatte mit genügend Kleinstadtgesetzeshütern gearbeitet, um zu wissen, dass Gespräche in Cafés und Coffeeshops genauso wichtig waren wie alles, was im Einsatz oder am Tatort passierte.

			Und es war von Vorteil, dass sie bereits einiges über den Sheriff erfuhr, wenn auch indirekt. Sheriff Jackson Holt war vor Kurzem geschieden worden: An seinem Ringfinger war der fehlende Ehering noch an der Einkerbung und der helleren Haut zu erkennen. Und sie ertappte ihn dabei, wie er aus Gewohnheit an die Stelle griff, um mit dem Ring zu spielen. Er war also noch nicht lange ohne.

			Die Scheidung hatte seine makellose Erscheinung nicht beeinträchtigt. Sein Uniformhemd und das T-Shirt darunter waren strahlend weiß, die Ärmelabzeichen wie neu, und der goldene Stern steckte sehr exakt in der Mitte der Brusttasche. Diese Sorgfalt hieß wahrscheinlich, dass er sich stets an sämtliche Regeln hielt und nie von ihnen abwich. Was von Nachteil sein konnte. O’Dell hatte gehofft, sich unter einem Vorwand bei den Bagleys umsehen zu können, auch wenn Regina Bagley wohl kaum in der Stimmung dafür sein mochte. Und obwohl sie natürlich keinen Grund für eine Hausdurchsuchung anführen konnten.

			Nicht zuletzt deshalb hatte sie sich mit dem örtlichen Sheriff zum Mittagessen verabredet – für das es allmählich ziemlich spät wurde. Und die herrlichen Düfte aus der Küche erinnerten sie daran, dass sie heute noch nichts gegessen hatte.

			Bei Katzenwels und frittierten Maisbällchen, die so lecker waren, dass O’Dell ernsthaft überlegte, hierher in die Einöde zu ziehen, erzählte sie Sheriff Holt das wenige, was sie bisher hatte und verraten wollte. Mit keinem Wort erwähnte sie Drogen oder deutete auch nur an, dass Trevor Bagleys tragischer Tod mit Drogenhandel zusammenhängen könnte.

			»Die beiden leben ziemlich zurückgezogen«, sagte er, als sie ihn nach dem Paar fragte. »Ihr Land grenzt an den National Forest, ist also ziemlich ab vom Schuss. Ich weiß nicht mal genau, was sie beruflich machen. Auf jeden Fall belästigen sie niemanden, denn es gab nie irgendwelche Beschwerden. Bagley hat das Land von seinem Vater geerbt. Jemand erwähnte mal, dass er in Afghanistan gedient haben könnte, weil er auf der Beerdigung eine Uniform trug.«

			O’Dell sagte nicht, dass Bagley aus dem Militär entlassen worden war. Vielleicht war er ja doch nicht unehrenhaft entlassen worden, wenn er danach noch seine Uniform getragen hatte.

			Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sein Militärdienst etwas mit seinem Tod zu tun haben könnte.
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			Hannah wäre froh gewesen, mal aus dem Haus zu kommen. Das Mädchen schlief die meiste Zeit, vor allem nachdem Hannah ihr von ihrem selbst gemachten Schmerzmittel gegeben hatte. Ihr Hals und ihr Bauch würden noch eine Weile brauchen, bis sie richtig abgeheilt waren, also tat ihr der Schlaf nur gut.

			Hannah hatte darauf bestanden, sie in einem Gästezimmer im Erdgeschoss unterzubringen, am anderen Ende des Hauses und so weit wie möglich weg von Hannah und ihren beiden Söhnen. Die Jungen waren noch bei den Großeltern, doch sollte Amanda bei ihrer Rückkehr noch hier sein, wüssten die zwei bereits, dass sie in dem Teil des Hauses nichts zu suchen hatten.

			In dem betreffenden Korridor gab es nur zwei Türen: eine zum Gästezimmer, die andere zum Keller. Genau genommen war es weniger ein Keller als ein tiefer, fensterloser Backsteinwürfel, der vor Jahren mal als Sturmkeller gedient hatte.

			Rye hatte die alte Holztreppe abgerissen und wollte sie durch eine richtige Treppe ersetzen, wenn er mal Zeit fand, doch Hannah wollte nicht riskieren, dass ihre Söhne dort herumstöberten. Wenn sie da hinunterfielen, brachen sie sich das Genick, denn es ging mindestens dreieinhalb Meter nach unten. Deshalb hatte sie verlangt, dass Rye eine schwere Stahltür mit einem elektronischen Zahlenschloss einbaute, das die Jungen auf keinen Fall aufbekamen. Und trotzdem hatte sie den beiden verboten, den Korridor zu betreten. Aus diesem Grund schien es der perfekte Platz für das Mädchen – natürlich nicht unten im Sturmkeller, sondern im Gästezimmer am Flurende. Hannah war nicht sicher, warum, aber sie traute dem Mädchen nicht. Offensichtlich fand Rye, dass sie überreagierte, doch ihr Gefühl hatte sie noch nie getäuscht.

			Dessen ungeachtet brachte sie Amanda eine Schale selbst gekochte Hühner-Nudelsuppe, frische Erdbeeren und ein gegrilltes Käsesandwich. Amanda starrte mit großen Augen auf das Tablett. Sie sah aus wie eine Achtjährige, die ein sehr ausgefallenes Weihnachtsgeschenk bekam.

			»Hat deine Momma dir nie ein Tablett ans Bett gebracht?«

			»Mir hat noch nie jemand ein Tablett mit Essen gebracht.«

			Noch ehe Hannah ein Anflug von Mitleid überkam, blickte Amanda misstrauisch zu ihr auf, und der schnippische Teenager kam zum Vorschein. »Sie wollen mich doch nicht vergiften, oder?«

			»O Mann, in was für einer Welt bist du denn aufgewachsen, Kind?«

			»Ich bin kein Kind.«

			Die Erwiderung kam automatisch, allerdings ohne große Überzeugung. Das Mädchen sank zurück in die Kissen, wobei sie das Tablett auf ihrem Schoß ausrichtete und es fest umklammerte, als könnte Hannah es ihr wieder wegnehmen, sollte Amanda Ärger machen.

			»Falls du etwas brauchst, Mr. Creed ist draußen beim Zwinger.«

			»Gehen Sie weg?«

			Plötzlich blitzte Furcht in Amandas Augen auf. Nein, das war mehr als Furcht. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich in panischer Angst. Und prompt dachte Hannah an die Gefahr, die Rye mit der Kleinen hierher gebracht hatte, in ihr Zuhause.

			Sie erklärte Amanda kurz das Sicherheitssystem und gab ihr einen Gäste-Code, falls sie verschwinden wollte. Gott mochte ihr vergeben, aber Hannah hoffte beinahe, dass das Mädchen verschwunden war, wenn sie wiederkam. Einer Drogenkurierin zu helfen konnte kein gutes Ende nehmen.

			Aber Ryder verstand es einfach nicht, wie gestern Abend sonnenklar geworden war.

			»Wie kannst du mit den Drogensüchtigen im Segway House mehr Mitgefühl haben als mit diesem Mädchen?«

			»Die sind dort, weil sie mit den Drogen aufhören wollen.«

			»Sie ist zu mir gekommen, Hannah, und hat mich um Hilfe gebeten. Ist das nicht dasselbe?«

			»Ist sie zu dir gekommen, oder ist sie vor denen weggelaufen?«

			»Was macht das für einen Unterschied?«

			An dem Punkt musste sie zugeben, dass sie sich nicht sicher war. Etwas an dem Mädchen störte sie. Amanda wirkte nicht ganz so jung und unschuldig, wie sie sich gab. Mit anderen Worten: Hannah traute ihr nicht. Und dieses Gefühl konnte sie nicht richtig erklären.

			»Wir wissen nichts über sie, und sie schläft in dem Haus, das meine Jungs ihr Zuhause nennen.«

			»Du hast Jason hergebracht, aber wie viel weißt du über ihn?«

			»Ich weiß, dass er verwundet wurde, als er für unser Land kämpfte.«

			»Das reicht dir?«

			Darauf fiel ihr keine Antwort ein. Der Vater ihrer beiden Söhne war in einem flaggenverhüllten Sarg aus dem Irak zurückgekehrt, bevor ihr Jüngster seinen ersten Geburtstag feierte. Ihr war bewusst, dass ihr Urteilsvermögen getrübt war, wenn es um die jungen Soldaten im Segway House ging. Aber sie hatte auch gelernt, auf ihr Gefühl zu hören und ihrem ersten Eindruck zu vertrauen. Sie verschränkte die Arme und sah Ryder an; er tat es ihr gleich, als wollten sie sich gegenseitig niederstarren. Es wäre nicht das erste Mal. Allerdings überraschte er sie mit dem, was er als Nächstes sagte.

			»Auf der Fahrt von Atlanta hierher habe ich mich die ganze Zeit gefragt: Könnte das auch mit Brodie passiert sein?«

			Er erwartete keine Antwort und wich ihrem Blick aus. Stattdessen sah er auf die gegenüberliegende Wand, als könnte er dort etwas entdecken, was ihm vorher nie aufgefallen war. »Diese Kinder auf dem Fischerboot … Täglich verschwinden Kinder, und die Täter wollen, dass wir glauben, sie wären tot, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis wir ihre Leichen finden.«

			Dann sah er Hannah wieder an. »Aber was ist, wenn sie es nicht sind – wenn Brodie nicht tot ist? Sie hätte Amanda sein können. Sie könnte immer noch eine Amanda sein, die auf ihre Fluchtchance wartet. Oder sie hat die Hoffnung, jemals zu entkommen, schon aufgegeben.«

			Rye redete nicht oft über seine Schwester, obwohl Hannah wusste, dass er bei jeder Suche an sie dachte. Sie hatte ihm gesagt, dass es ungesund sei, sein eigenes Leben aufzehren zu lassen von einem anderen, das schon vergangen sein könnte. Doch aus eigener Erfahrung wusste Hannah: Wenn man jemanden verlor, ehe man bereit war, sich zu verabschieden, hinterließ das eine große Leere, in der man für Vernunft selten zugänglich war.

			Gestern Abend hatte sie erklärt, sie bräuchten einen Plan. Das Mädchen könne vorerst bleiben, solange die Jungen noch nicht da waren. Wenn sie aber länger hier sei, könnte das eine Menge Ärger heraufbeschwören. Doch als sie ihm zusah, wie er die kokaingefüllten Kondome einsammelte, fragte sie nicht, was er damit vorhatte. Ginge es nach Hannah, sie würde die Dinger im Klo runterspülen.

			Am nächsten Morgen würden sie bestimmt beide klarer sehen, dachte sie. Doch es war noch nicht mal Morgen, als Creed ihr eine neue Ladung Probleme anschleppte: Welpen!

			Beide hatten schon lange keine Welpen mehr aufgezogen, denn die meisten ihrer Hunde waren ausgewachsen zu ihnen gekommen. Als Creed von dem schwarzen Müllsack erzählte, schüttelte Hannah nur den Kopf. Dann bestand sie darauf, die Welpen im Haus zu behalten, bis Creed einen abgetrennten Bereich im Zwinger eingerichtet hatte.

			Lady hatte der ausgemergelten Hündin dabei geholfen, ihre Welpen zusammenzuhalten. Bis die Kleinen endlich in dem improvisierten Gehege waren, das Hannah ihnen gebaut hatte, waren sie alle erschöpft. Dennoch hatte die halb verhungerte Hündin eine komplette Schüssel warmes Hühnchen mit Reis verdrückt, das Hannah eigens für sie zubereitet hatte.

			Während Hannah auf Zehenspitzen zur Hintertür schlich, spähte sie zu den Hunden hinein. Lady war die Einzige, die zu ihr aufsah. Der Border Collie stand vor dem Gehege und hielt Wache.

			»Ich bin in ein paar Stunden zurück«, flüsterte Hannah ihrer Hündin zu.

			Als sie in den Wagen stieg, bekam sie ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte nur noch einen Wunsch: ihre Jungen abzuholen und weit, weit weg zu fahren.
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			Segway House

			Pensacola, Florida

			Der Mann war hager und klein. Er sah aus wie fünfzehn. Typen wie ihn hatte Jason beim Militär zuhauf gesehen. Was ihnen an Statur fehlte, versuchten sie, mit einer großen Klappe wettzumachen, indem sie viel und vor allem viel Blödsinn redeten.

			Er sagte, er heiße Falco, als er sich einen Stuhl aus der Ecke holte und fragte: »Jungen, darf ich mich zu euch setzen?«

			Jungen, nicht Jungs. Sein Englisch war gut, aber zu förmlich, und nicht gut genug, um den spanischen Akzent zu verbergen. Jason fragte sich, warum er sich überhaupt die Mühe machte.

			»Wenn du willst«, antwortete Tony, den Falco angesprochen hatte.

			Jason konnte ihm nicht verdenken, dass er gerade Tony ansprach. Selbst an ihrem Pokertisch gaben sie wahrscheinlich einen traurigen Haufen ab: Jason mit seinem leeren Ärmel, Colfax mit seinem Glasauge und den Frankensteinnarben und Benny, dessen Beine beide über den Kniescheiben endeten.

			Tony war der einzige Vollständige von ihnen. In einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit hatte er einen guten Job mit lauter Zusatzleistungen als Elektroingenieur in einer verflucht großen Firma gehabt. Und im Gegensatz zu den anderen war Tony noch in einem Stück, hatte weder Narben noch fehlende Gliedmaßen. Tony wäre als einer der blonden College-Jungs durchgegangen, die hier ihre Sommersemesterferien verbrachten und ein bisschen quatschten, bevor sie zum Surfen an den Pensacola-Beach weiterzogen.

			Sie scherzten oft darüber, dass Tony keine Narben hatte – wie fit und gut aussehend er war, ein blanker neuer Kupferpenny –, wohlwissend, dass er auch ungefähr so wertlos wie ein Penny war. Genau wie die anderen.

			Narben, pah! Tony hatte das, was er Hirnfieber nannte. Jason hatte ihn einmal bei einem richtigen Schub erlebt. Sie alle kämpften mit mehr oder minder schweren Formen von posttraumatischer Belastungsstörung, aber verglichen mit Tonys Hirnfieber war das gar nichts. Dieses Fieber übertraf alles, was Jason seit seiner Rückkehr an Hirnverletzungen gesehen hatte. Technisch nannte es sich »Schädel-Hirn-Trauma«, aber das machte es auch nicht besser. Für Tony war es, als würde sein Gehirn hochkochen und ein Wutgewitter in ihm auslösen. Man konnte es fast riechen – Schweiß, Speichel und manchmal Blut. Wenn das geschah, retteten sich alle sofort aus der Schusslinie.

			An Tagen wie heute, wenn Tonys Medikamente wirkten – weil er sie ausnahmsweise mal genommen hatte –, war er ein netter Kerl. Er war witzig und erzählte tolle Geschichten. Im Kampf war er der Typ gewesen, der einem Deckung gab, egal was geschah. Und jetzt war er der Einzige von ihnen, der sich normal anhörte und heil aussah. Deshalb verstand Jason, wenn dieser Falco dachte, Tony wäre derjenige, der am Tisch das Sagen hatte.

			»Ich bin auf der Suche nach ein paar guten Männern, die ich rekrutieren kann«, sagte Falco mit einem breiten Lächeln.

			Keiner reagierte. Colfax mischte die Karten und gab aus, wobei er Falco überging.

			»Ich weiß, dass ihr alle mal Soldaten wart.«

			»Ach was?«, sagte Benny. »Was hat uns verraten? Die blank polierten Schuhe?«

			Jason grinste. Mit einem verächtlichen Schnauben teilte Colfax weiter aus. Falco warf einen Blick auf Bennys Rollstuhl, wobei ihm kein Funken Humor oder Verlegenheit und erst recht keine Scham anzumerken war. Er war hier, weil er einen Plan verfolgte.

			»Ich weiß, dass ihr alle besondere Fähigkeiten habt, okay? Solche, die ihr wahrscheinlich nicht mehr nutzen könnt.«

			»Na, und ob«, sagte Tony. »Wir waren alle in Spezialeinheiten. Streng vertraulich natürlich, deshalb dürfen wir nicht darüber reden.« Er zwinkerte Falco zu, nahm seine Karten auf und betrachtete sein Blatt.

			Was am meisten nervte, wenn man nur eine Hand hatte, waren ausgerechnet die dämlichsten Sachen. Jason musste jedes Mal, wenn er sich an der Nase kratzen oder einen Schluck von seiner Cola trinken wollte, die Karten ablegen. Alkohol war hier nicht erlaubt, und die meisten anderen Jungs tranken Red Bull oder Kaffee. Jason zog den Verschluss seiner Cola-Dose auf, und alle am Tisch blickten auf, als hätte er eine Waffe abgefeuert. Plötzlicher Lärm war immer ein Problem, aber normalerweise nicht der von einer Cola-Dose. Jason begriff, dass dieser Falco seine Kumpels tatsächlich aus dem Konzept gebracht hatte.

			Was auch Falco auffiel. Aus dem Nichts packte er einen glatten Hunderter auf den Tisch. Alle sahen hin.

			»Wir spielen hier nicht um Geld«, sagte Colfax.

			»Ich spiele auch nicht um Geld.«

			Das breite Grinsen war verschwunden, und seine Augen wurden dunkel, während er einen Blick zur Tür warf. Dann legte er noch einen Hunderter auf den ersten, wartete ein bisschen und blätterte schließlich noch einen und noch einen hin, als würde er sein Blatt zeigen. Er hörte erst auf, als zehn Ben Franklins sie von der Tischplatte aus ansahen und er hatte, was er wollte – die allgemeine Aufmerksamkeit.

			»Ich weiß, dass Leute wie ihr eine Menge laufende Kosten haben, und ihr habt eindeutig nicht viel Geld, sonst wärt ihr nicht in einer Bude wie dieser«, sagte Falco. »Ihr habt eurem Land gedient, habt eine Kugel kassiert.« Er wies mit dem Finger auf Benny. »Oder eine Bombe, stimmt’s? Und trotzdem seid ihr hier.«

			Er legte eine Hand über die Scheine. »Da ist ein Haufen mehr drin, für jeden von euch. Das hier ist nur … Nennen wir es einen Einstiegsbonus.«

			»Warum erzählst du uns nicht, was du willst?«, fragte Colfax.

			»Ich brauche Leute, die ein paar Entsorgungsaufgaben für mich übernehmen. Ah, und es würde sicher helfen, wenn ihr Hunde hasst.«
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			»Penelope, ich bilde keine Schutzhunde aus«, sagte Creed.

			Wie aufs Stichwort knurrte der Hund ihn durch das Wagenfenster an. Lange weiße Reißzähne blitzten in einem breiten, kräftigen Maul. Deutsche Schäferhunde waren als Spürhunde normalerweise die erste Wahl, vor allem bei der Polizei. Dennoch hatte Creed keinen einzigen, weil er oft ausgesetzte Hunde aufnahm und trainierte. Viele davon brachte ihm die große schlanke Frau, die jetzt neben ihm stand und dem Hund im Wagen zulächelte.

			Dieser Hund sah stark und wendig aus, und die schwarzen Zeichnungen in seinem braunen Fell verliehen ihm etwas Majestätisches.

			»Er ist aber schon eine Schönheit.«

			»Und du hast früher Drogen- und Bombenspürhunde ausgebildet«, hielt sie ihm vor.

			Penelope Clemence kam seit drei oder vier Jahren gelegentlich vorbei oder rief ihn an, um über Hunde zu reden. Sie hatte einen Blick dafür, welche Tiere trainierbar waren, und Creed achtete und schätzte ihr Fachwissen. Hin und wieder aber schwatzte sie ihm einen Hund auf, weil das Tier schlicht ihr Herz erobert hatte.

			Creed fragte nie, in welcher Beziehung sie eigentlich zum Tierheim von Alpaloose stand. Sie war dort weder eine bezahlte freie Kraft noch eine feste Mitarbeiterin, das wusste er. Hannah hatte ihm erzählt, Penelope spende dem Tierheim weit mehr als nur ihre Zeit, und offensichtlich war das so viel Geld, dass sie sich einige Extravaganzen erlauben konnte.

			Es erstaunte Creed, dass die Frau Geld hatte, denn sie fuhr einen verbeulten Jeep Wrangler, dem ein Teil vom Kühlergrill fehlte und der so große, dicke Reifen hatte, als würde sie hauptberuflich Geländerennen fahren. Ihr kurzes Haar war honigfarben und, wie Hannah es nannte, »chic« geschnitten. Ihre langen Fingernägel waren immer perfekt manikürt und lackiert, ihre Jeans hingegen durchgewetzt, und auch die Wanderstiefel hatten schon bessere Tage gesehen. Vielleicht war dieser Look auch »chic«, Creed kannte sich mit so etwas nicht aus. Er wusste nur, dass Penelope Clemence nicht reich aussah und schon gar nicht so, wie er sich eine typische Mäzenin vorstellte. Im Großen und Ganzen hatte er keinen Schimmer, was sie tat, wenn sie nicht im Tierheim war. Er fragte nie, und sie erzählte ihm nichts.

			Doch obwohl Penelope ihn schon früher wegen Hunden angerufen hatte, die er dann aus dem Tierheim adoptierte, hatte sie ihm noch nie einen vorbeigebracht. Und heute war er abgelenkt. Er wollte ihr von den Welpen erzählen, die er letzte Nacht aufgenommen hatte, wusste jedoch, dass es nichts ändern würde. Vermutlich war dieser Schäferhund wieder einmal ein Herzensprojekt von ihr, und er war es ihr schuldig, sie zumindest anzuhören.

			So herrlich dieser Rüde auch anzusehen war, Creed würde auf keinen Fall einen derart aggressiven Hund in seinen Zwinger aufnehmen. Schon jetzt hingen dem Tier Speichelfäden aus dem Maul, während es auf der Rückbank von Penelopes Wagen herumsprang und zweifellos auf Creed losgehen wollte.

			»Wie kommst du darauf, dass ich einen Hund will, der mich so offensichtlich hasst?«

			»Ach, Schätzchen, er hasst dich doch nicht«, sagte Penelope in ihrem hübschen, lang gezogenen Südstaatenakzent. »Das hat nichts mit dir zu tun. Er hasst alle Männer.«

			»Ah, prima, da wird mir gleich viel wohler.«

			»Aber mit anderen Hunden ist er fantastisch. Sehr liebevoll.«

			Was Creed nicht wunderte. Trotzdem konnte er einen Hund, der ihn angreifen wollte, nicht trainieren.

			»Er ist wahnsinnig klug. Und er ist erst zwei Jahre alt.«

			Bevor Creed etwas erwidern konnte, klatschte Penelope dreimal in die Hände, und der Hund setzte sich.

			»So ist es brav, Chance!« Sie drehte das Seitenfenster weit genug nach unten, um dem Hund ein Leckerli zuzuwerfen. Er fing es, zerkaute es und schluckte. Es war ein erbärmlich kleiner Leckerbissen für solch ein riesiges Maul, aber der Hund blieb sitzen und hoffte auf mehr.

			»Hast du ihn Chance genannt, weil du erwartest, dass ich ihm noch eine gebe?«, flüsterte Creed, damit der Hund es nicht hörte und sich angesprochen fühlte.

			»Seine Besitzerin spielt gerne an den Automaten in Biloxi. Sie dachte, er bringt ihr Glück. Wie sich herausstellte, mag ihr neuer Freund den Hund nicht besonders. Vor allem dann nicht, wenn er seine Freundin schlägt und der Hund ihn angreift.«

			»Hat sie das gesagt?«

			»In ihrer Aussage bei der Polizei. Danach hat sie es sich anders überlegt, widerrufen und gesagt, der Hund habe ihren Freund grundlos angegriffen.«

			»Das ist bitter.«

			»Freund oder Hund. Sie hat sich für den Freund entschieden, also musste der Hund weg.«

			»Weil er jemanden angegriffen hat …«

			»Richtig. Er steht auf der Einschläferungsliste für diese Woche. Morgen, um genau zu sein.«

			Creed atmete langsam aus und ballte die Fäuste in den Jeanstaschen.

			»Kannst du dir damit nicht eine Menge Ärger einhandeln?«, fragte er.

			»Was sollen sie denn machen? Feuern können sie mich schon mal nicht. Ich glaube, die brauchen meine jährliche Zuwendung und meine ehrenamtliche Mitarbeit so dringend, da werden sie wegen einem einzelnen Hund keinen Aufstand veranstalten.«

			Creed lehnte sich unbedacht an den Wagen. Sofort sprang Chance auf, knallte die Vorderpfoten von innen gegen die Tür und versuchte knurrend, Creed durch das nicht einmal zehn Zentimeter offen stehende Fenster zu beißen.

			Penelope stand erschrocken da, mit weit geöffnetem Mund, als hätte sie noch ein Kommando geben wollen, aber erkannt, dass es dafür wohl zu spät war.

			»Weiß irgendjemand, dass du ihn hergebracht hast?«

			»Wen hergebracht?«

			Er lächelte kopfschüttelnd. Sie war gut.

			»Ich hole Andy«, sagte er. »Sie wird ihn beruhigen müssen. Und wahrscheinlich muss sie ihn dann auch ausbilden.«
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			Segway House

			»Bist du sicher, dass das ihr richtiger Name ist?«

			Hannah sah von dem Papierstapel auf und nickte Claudia Reed zu.

			»Ich habe ihn aus ihrem Pass.« Und bevor Claudia die nächste, offensichtliche Frage stellen konnte, fügte Hannah hinzu: »Ja, es ist ein echter Pass.«

			Hannah arbeitete ehrenamtlich im Segway House, seit sie mitgeholfen hatte, dass es überhaupt seine Pforten öffnen konnte. Schrecklicherweise erinnerten sie die Jahrestage ihrer Arbeit hier immer an den Tod ihres Mannes. Und sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, dass sie, wäre Marcus nicht im Irak getötet worden, wohl nie an solch einem Ort arbeiten würde.

			Dann wäre sie aber auch nie der zierlichen blonden Frau hinter dem Computer begegnet, geschweige denn, hätte sie sich mit ihr angefreundet. Sie beide kamen aus völlig verschiedenen Welten. Claudias Kindheit war voll gewesen mit schönen Dingen und den Privilegien von über Generationen hinweg vererbtem Reichtum und Einfluss. Hannah hingegen war bei ihren Großeltern auf der Farm aufgewachsen, wo sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang geschuftet und jeden Dollar, den sie verdiente, auf die Seite gelegt hatte. Aber der Krieg war ein großer Gleichmacher, er hatte ihnen beiden die Ehemänner genommen, ohne nach Stammbaum oder Lebenslauf zu fragen.

			Zusammen mit drei weiteren Kriegswitwen, die ihre Männer im Irak oder in Afghanistan verloren hatten, hatten Claudia Reed und Hannah das Segway House ins Leben gerufen. Claudia war die Einzige, die es sich leisten konnte, hier ohne Bezahlung hauptberuflich als Leiterin zu arbeiten.

			Spenden einzutreiben war schwierig. Nach zehn Jahren Krieg mochten die Leute nichts mehr davon hören und lieber vergessen. Das Problem war, dass die Zahl der Veteranen, die Hilfe brauchten, immer weiter stieg, denn auch die Regierung wurde die Kriege leid und hatte kein Geld mehr.

			Hannah hatte gerade angefangen, den Stapel an Anfragen durchzugehen, den Claudia ihr zuvor in die Hand gedrückt hatte, als ihre Freundin wieder ins Zimmer kam und sich setzte. Letzte Woche hatten sie vierunddreißig Hilfsgesuche genehmigt und Schecks ausgestellt, die sich auf insgesamt 47 810 Dollar beliefen. Diese Woche blühte ihnen anscheinend eine ähnliche Summe. Auf den ersten Blick hatte sie eine Bitte um Finanzierung einer Rampe für einen frisch Amputierten gesehen. Ein anderer Veteran bat um ein kurzfristiges Darlehen, damit sein Strom wieder eingeschaltet wurde und er nach Hause konnte; er wartete immer noch auf seinen ersten Invalidenscheck. Dabei vergab Segway House keine Kredite, sie gaben Zuschüsse und akzeptierten keine Rückzahlungen. Doch viele der hilfsbedürftigen jungen Männer und Frauen waren stolz und formulierten ihre Bitten lieber so, damit es nicht allzu erniedrigend war.

			Segway House beschränkte sich nicht auf die Veteranenhilfe. Im letzten Jahr hatten sie angefangen, Ausreißer, Junkies sowie misshandelte Frauen – teils mit ihren Kindern – aufzunehmen. Es gab nie genug Zimmer, um die enorme Nachfrage zu bedienen, und es wurde ständig mehr gebraucht, als sie leisten konnten.

			Ihre Klienten und Bewohner erzählten ihnen Dinge, die nicht mal ihre nächsten Angehörigen erfuhren, und daher wusste Hannah, dass sie Claudia vertrauen konnte.

			»Sie ist nicht als Ausreißerin geführt.«

			»Vermisst?«, fragte Hannah, ahnte aber bereits, dass keiner nach Amanda suchte.

			Claudia verneinte stumm, nahm die Finger von der Tastatur und drehte ihren Stuhl so, dass sie Hannah direkt ansah. »Brauchst du etwas?«

			Hannah wusste, dass das Claudias einzige Frage sein würde. Claudia würde sie nie drängen, mehr zu erzählen. Ebenso wenig würde sie ihr unaufgefordert Ratschläge erteilen.

			»Ist wohl eins von den Kindern, die wo durch die Ritzen gefallen sind«, sagte Hannah und verfiel absichtlich in Slang, um die Atmosphäre zu entkrampfen.

			Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte, als sie Claudia bat, landesweit zu recherchieren. Sie wusste nur, dass sie bei dem Mädchen ein mieses Gefühl hatte. In was für Schwierigkeiten Amanda sich auch gebracht haben mochte, sie waren ganz sicher nicht vorbei, nur weil Ryder sie am Flughafen von Hartsfield gerettet hatte. Und egal was er sich einredete, Hannah war klar, dass keiner von ihnen das Mädchen schützen konnte, falls das Drogenkartell sein Eigentum zurückhaben wollte.

			Sie wechselte bewusst das Thema. »Weißt du, ob wir hier jemanden haben, der sich mit Elektrik auskennt?«, erkundigte sie sich. »Ich brauche jemanden, der sich mal unsere Sicherungen ansieht, bevor Rye noch mehr verrückte Geräte anschließt.«
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			31

			Die Stille hatte beinahe etwas Beängstigendes. O’Dell schloss die Tür des Mietwagens, und es klang wie ein lauter Knall. Hier waren weder Straßenverkehr noch das Dröhnen von Flugzeugen zu hören, keine brummenden Klimaanlagen und keine bellenden Hunde.

			Während der gesamten Fahrt – laut Sheriff Holt zehn Minuten, die O’Dell eher wie zwanzig vorkamen – hatten sie auf den kurvigen Nebenstraßen nur ein anderes Fahrzeug gesehen. Riesige Virginia-Eichen säumten die lange Kiesauffahrt der Bagleys, und der Laubbaldachin über dem Zuweg war wie ein Tunnel. Das zweigeschossige Haus stand dicht an dem Wald, der das Grundstück umgab.

			Die Stille und Abgeschiedenheit brachte O’Dells Hirn sofort auf Hochtouren. Hier könnte ein Mann gefoltert werden, ohne dass irgendjemand seine Hilferufe oder Schmerzensschreie hörte.

			Der Sheriff klopfte an die Haustür, aber es rührte sich nichts. Kein Schlurfen von Schritten, keine Bewegung der Gardinen. O’Dell ging zur Ecke der Veranda, wobei sie das einzige Fenster vermied, und drehte sich um, damit sie die Einfahrt überblicken konnte. Sie fragte sich, ab welcher Stelle jemand aus dem Haus den Streifenwagen gesehen haben könnte.

			»Mrs. Bagley?«, rief der Sheriff. »Hier ist der Covington County Sheriff. Sheriff Holt. Wir wollen nur mit Ihnen reden. Es ist niemand in Schwierigkeiten.« Achselzuckend sagte er zu O’Dell: »Ich schätze, sie ist nicht zu Hause.«

			O’Dell musterte den Pick-up, der auf dem Rasen neben dem Haus stand anstatt vorn auf dem Kiesplatz. Von der Veranda aus konnte sie durch das Garagenfenster sehen, doch anscheinend war die Garage leer. Auf die Bagleys waren ein Ford F-150 Pick-up und ein Land Rover zugelassen.

			Sheriff Holts Cruiser hatte Spurrinnen hinterlassen, wo der Regen den Kies fortgespült hatte, ansonsten gab es keine frischen Reifenspuren. Während oder nach dem Gewitter war also niemand hergekommen oder von hier weggefahren.

			Die beiden anderen Gebäude auf dem Grundstück wirkten alt, baufällig und ungenutzt. O’Dell sah sich die Fenster und Dachkanten und die alten Geräte an, die an den Mauern lehnten, auf der Suche nach etwas, das nicht passte, irgendeiner Bewegung.

			Es war nichts Ungewöhnliches auszumachen, und dennoch schien hier etwas nicht zu stimmen.

			Sheriff Holt hob die Faust, um abermals zu klopfen, hielt aber inne, als er bemerkte, dass O’Dell ihre Glock hinten aus dem Jeansbund zog. Er machte große Augen, und sein rötliches Gesicht wurde blass. O’Dell legte einen Finger an die Lippen, als sie neben ihn trat. Ungeschickt öffnete er sein Waffenhalfter, wobei er zu viel Lärm machte. Aber eigentlich war es egal. Falls jemand drinnen auf sie wartete, war der- oder diejenige längst in Position.

			O’Dell lehnte sich auf der linken Seite der fensterlosen Tür mit der Schulter gegen den Rahmen und bedeutete dem Sheriff, es ihr rechts gleichzutun. Linkisch drückte er sich gegen die Verandabrüstung, sodass er reichlich Abstand zur Tür hatte. Offenbar hatte er begriffen, mit welcher Bedrohung sie rechnete.

			O’Dell lauschte mit seitlich geneigtem Kopf. Immer noch war drinnen nichts zu hören. Mit der Waffe in der rechten Hand streckte sie die linke zum Türknauf aus und drehte ihn. Da war keinerlei Widerstand, und in diesem Moment begann O’Dells Herz schneller zu schlagen. Sie sah zum Sheriff, ließ ihm jedoch keine Zeit, Nein zu sagen. Schließlich hatten sie keinen Durchsuchungsbefehl, keinen Grund, das Haus zu betreten – abgesehen von ihrem Gefühl.

			Ruhig und langsam vorzugehen hatte wenig Zweck, wenn auf der anderen Seite jemand wartete. Das gab ihm höchstens mehr Zeit zum Zielen. O’Dell holte tief Luft, stieß die Tür auf und duckte sich wieder hinter den Türrahmen, damit sie aus der Schusslinie war. Die Tür knallte innen gegen die Wand, was sich wie ein Schuss anhörte, und Sheriff Holt zuckte heftig zusammen. Aber danach passierte nichts. Nur noch mehr Stille.

			Nun bewegte sich O’Dell, die Glock vor sich ausgestreckt, um den Türrahmen herum nach drinnen.

			Nichts.

			Der große Eingangsbereich bot jede Menge Verstecke: eine offene Treppe, daneben ein langer, schmaler Flur und zu viele Türen zu anderen Zimmern. Sheriff Holt nickte zur Treppe und schlich an O’Dell vorbei, um langsam nach oben zu steigen. O’Dell bemerkte auf dem Sekretär in der Diele einen Schlüsselbund, daneben eine Sonnenbrille, eine Brieftasche und etwas, das wie eine Einkaufsliste aussah.

			Sie bewegte sich ruhig, überprüfte die Zimmer, indem sie vorsichtig die Türen öffnete und sich dabei möglichst immer mit dem Rücken zur Wand hielt. Bei fast jedem Schritt knarzte das alte Haus, und der Sheriff oben war deutlich zu hören. Falls sich hier jemand versteckte, müssten sie ihn bemerken, sobald er sich bewegte.

			Noch ehe O’Dell die Küche betrat, roch sie Bacon und verbrannten Toast, aber der Geruch war nicht frisch, sondern abgestanden. Es sah aus, als hätte jemand das Frühstück unterbrochen und dann stehen lassen. Auf dem Herd befand sich eine Pfanne mit Bacon-Streifen, die im Bratfett geliert waren. Auf der Arbeitsplatte neben dem Herd waren ein Teller mit zwei verbrannten Toastscheiben und ein Napf aufgeweichter Butter. Der Tisch war für zwei gedeckt: Teller, Besteck, bis zum Rand gefüllte Wassergläser. Kaffeebecher warteten neben der Kaffeemaschine, deren Kanne voll war. Neben der Maschine stand ein offenes kleines Tetra-Pak mit Sahne.

			O’Dell machte mehrere Schritte hinüber zur nahe stehenden Kaffeemaschine, und noch bevor sie sich über die Sahne gebeugt hatte, konnte sie riechen, dass sie sauer geworden war. Sie blickte sich wieder in der Küche um. Wie lange stand dieses Frühstück hier schon?

			Mit einem Blatt von der Küchenrolle hob sie die Sahnepackung auf und schwenkte den Inhalt von einer Seite zur anderen. Dabei konnte sie die geronnenen Klumpen fühlen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis Sahne gerann, aber es waren wohl eher Tage als Stunden.

			»Was ist das denn?« Sheriff Holt kam in die Küche und betrachtete die makabre Szenerie.

			»Wie es aussieht, haben die beiden das Haus überstürzt verlassen. Ich nehme an, Sie haben oben niemanden gefunden?«

			»Nein, niemanden, aber ich habe etwas verdammt viel Seltsameres entdeckt als das hier. Sie möchten es sich bestimmt selbst angucken.«
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			Die Statue in der Mitte des improvisierten Altars war an die sechzig Zentimeter hoch, ein weibliches Skelett in einem schwarzen Umhang und mit einer Sense in der Hand. Auf den ersten Blick hatte sie große Ähnlichkeit mit dem Sensenmann, und hätte O’Dell nicht das Bild auf der aufgedunsenen Leiche von Trevor Bagley gesehen, wäre sie vielleicht genauso schockiert gewesen wie Sheriff Holt.

			»Das ist ein Altar«, sagte sie.

			»Stimmt genau. Aber wofür, zum Teufel?«

			»Santa Muerte. Die Heilige des Todes.«

			Sie beachtete seinen verblüfften Blick nicht und ging durch das Schlafzimmer, um sich das Ganze genauer anzusehen. Ihre Reaktion schien den Sheriff zu erstaunen. Vermutlich hatte er damit gerechnet, dass sie genauso erschrocken wäre wie er. Doch O’Dell schob langsam ihre Waffe zurück in den Jeansbund und zog ihre Bluse darüber.

			»Sie haben so was wohl schon mal gesehen?«, fragte der Sheriff.

			»Nur im Internet.«

			Im Vergleich zu den Bildern, die O’Dell dort gefunden hatte, war dieser Altar ziemlich aufwendig gestaltet. Ein blutrotes Tuch bedeckte die Oberfläche der Kommode, und in der Mitte lag eine kleinere weiße Spitzendecke. Vielleicht ein Dutzend kleiner roter und weißer Opferkerzen umrahmten das Ganze; sie waren größtenteils schon heruntergebrannt. Um die Statue waren sorgfältig weitere Gegenstände platziert: Weihrauch, eine Schale mit Äpfeln, Rosenkränze, kleine Ölbehälter, Gebetskarten, mehrere Totenschädel aus Plastik, eine Spinne aus Gummi, eine volle Zigarettenschachtel, eine Flasche Espolón-Tequila und eine Patrón-Flasche mit einem leeren Glas davor. Und dann gab es noch andere Objekte, die O’Dell nicht zuordnen konnte, die jedoch alle ihre eigene Bedeutung haben mussten.

			»Ist das irgendein Kult oder so?«

			O’Dell schüttelte den Kopf und blickte sich im Zimmer um.

			»Leute stellen aus den unterschiedlichsten Gründen Altäre für Santa Muerte auf und beten zu ihr – um Gesundheit, einen neuen Job, einen treuen Ehepartner, Schutz oder Rache. Eigentlich ist es nicht unähnlich den katholischen Schreinen für die Jungfrau Maria.«

			»Hey, ich bin Katholik, und so etwas ist mir noch nie untergekommen! Tequila? Zigaretten?«

			Sie wies ihn nicht darauf hin, dass auch gläubige Katholiken Kerzen anzündeten, Weihrauch benutzten und an Ostern Essen in die Kirche brachten, damit es geweiht wurde. So gut wie jede Religion hatte etwas, was Außenstehenden seltsam vorkam. Allerdings musste O’Dell zugeben, dass die Anbetung einer Heiligen des Todes auch ihr merkwürdig erschien. Sie betrachtete erneut den Altar.

			Etwas stimmte nicht.

			Das leere Glas. Auf den Altarfotos, die sie gesehen hatte, war immer Tequila in ein großes oder mehrere kleine Gläser eingeschenkt gewesen. Und sie konnte sich nicht an Spinnen erinnern. Totenschädel ja, aber Spinnen?

			»Fassen Sie hier nichts an«, sagte sie warnend.

			»Selbstverständlich nicht! Ich fasse von dieser Freakshow garantiert nichts an.«

			»Nein, im Ernst, dieses Haus könnte Teil eines Tatorts sein.«

			»Dachte ich mir schon.«

			Er sah sie mit beinahe ungeduldiger Miene an. O’Dell musste gestehen, dass Sheriff Holt, abgesehen von seiner kurzen Panik beim Hervorholen seiner Waffe, sehr sorgsam und methodisch vorgegangen war.

			»Entschuldigung«, lenkte sie ein. »Ist dies hier das Schlafzimmer des Ehepaars?«

			»Soweit ich es feststellen konnte, ja. In dem anderen Zimmer steht noch ein Doppelbett mit lauter Kartons drauf. Und ein Laufband.«

			An der gegenüberliegenden Wand hingen gerahmte Familienfotos, und O’Dell blieb vor einem Bild von den Bagleys stehen. Regina Bagley war klein und hübsch mit langem schwarzem Haar, Trevor trug sein rotes Haar auf dem Foto militärisch kurz. Seine blasse, sommersprossige Haut wirkte neben Reginas mittelbraunem Teint noch heller. Dass Regina vermutlich lateinamerikanische Wurzeln hatte, hätte eigentlich keine Rolle spielen sollen, dennoch überlegte O’Dell plötzlich, ob Trevors hübsche Frau wohl dasselbe Schicksal ereilt hatte wie ihn, oder ob sie an dem, was ihm zugestoßen war, eher beteiligt gewesen war. Warum war sie nicht hier?

			Vom Schlafzimmerfenster aus konnte O’Dell das Grundstück hinter dem Haus gut überblicken. Es sah aus wie ein riesiger Wald. War Mrs. Bagley möglicherweise entkommen? Oder war sie noch irgendwo da draußen?

			O’Dell drehte sich wieder zu Sheriff Holt um und wartete, bis er sie ansah.

			»Es gibt etwas, was ich Ihnen noch nicht erzählt habe.«

			Er stemmte die Hände in die Hüften, die Daumen hinter seinen Waffengürtel gehakt, und runzelte die Stirn. Wenn er nicht so unter Adrenalin stünde, wäre er vielleicht wütend, dachte O’Dell.

			»Trevor Bagley wurde gefoltert, bevor man ihn ermordete. Ich vermute, dass es irgendwo hier in der Nähe gewesen sein könnte. Vielleicht auf seinem eigenen Grundstück.«

			»Diese Schweine!«

			»Haben Sie einen Hundeführer, den Sie hinzurufen können?«

			Er nickte. »Ich schau mal, ob ich ihn gleich für morgen herbestellen kann.«

			Dann blickte er ebenfalls aus dem Fenster und fragte: »Und was denken Sie, wo Mrs. Bagley sein könnte?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich weit weg von hier und gut versteckt.«
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			Am nächsten Tag

			Der graue Himmel machte das Bagley-Anwesen noch unheimlicher als am Tag zuvor. Sobald O’Dell unter dem dichten Laubdach der Virginia-Eichen hindurchfuhr, gingen bei ihrem Mietwagen automatisch die Scheinwerfer an.

			Sheriff Holt war schon da. Er wartete mit einem seiner Deputys auf sie. Beide tranken aus Edelstahlbechern, und sie hatten offenbar eine Landkarte auf der Kühlerhaube des SUV ausgebreitet. Eine der Ecken war mit einer Papiertüte beschwert. Beide Männer trugen Uniform – weiße gebügelte Hemden, glänzende Abzeichen, eng geschnallte Waffengürtel. Unweigerlich fragte O’Dell sich, ob die beiden in diesen blitzblank polierten Schuhen das Gelände absuchen wollten.

			Holt hatte ihr vorhin am Telefon gesagt, dass er einen Durchsuchungsbefehl bekommen habe. Nach Einzelheiten erkundigte O’Dell sich nicht. Formalitäten waren ihr ohnehin nicht besonders wichtig, aber sie hatte ja bereits mitbekommen, dass der Sheriff sehr auf die Einhaltung von Regeln achtete. Dies war sein County, und sie hatte ihm angehört, wie erleichtert er war, dass alles rechtens sein würde. Natürlich wollte er die volle Rückendeckung des Gesetzes. Und nun rätselte O’Dell, ob er vorhatte, sich auf die Koordinierung der Suche zu beschränken, während sein Deputy und er Kaffee schlürften und Doughnuts aßen.

			Holt telefonierte gerade mit seinem Handy, deshalb kam sein Deputy zu O’Dells Auto gelaufen.

			»Agent O’Dell, ich bin Deputy Jimmy Franklin«, stellte er sich vor, kaum dass sie die Fahrertür geöffnet hatte.

			»Guten Tag.«

			Er wirkte etwas übereifrig. Als er seine Hand ausstreckte, wollte er sie eindeutig nicht begrüßen, sondern ihr beim Aussteigen helfen.

			Komisch.

			»Geht schon, danke«, sagte sie.

			Sobald ihm sein Fehler klar wurde, lief er knallrot an. O’Dell tat, als würde sie es nicht bemerken, schloss die Wagentür und ging zum Kofferraum. Dort öffnete sie die Heckklappe und holte ihre Ausrüstung heraus. Der arme Junge sah nicht mal so alt aus, als dürfte er schon legal Alkohol trinken. Sogar seine Uniform war eine Nummer zu groß. Die Schulternähte saßen an den Oberarmen, und der Waffengürtel war auf die kleinste Größe eingestellt. Sein Hut hing so tief, dass er seine Ohrmuscheln oben zur Seite drückte. Trotzdem sah er blitzblank und hochoffiziell aus, genau wie sein Chef, während O’Dell sich für Matsch und Moskitos gekleidet hatte.

			»Ich kann Ihnen damit helfen, Ma’am.« Offenbar war er noch nicht verlegen genug, denn wie ein Pfadfinder eilte er ihr schon wieder zu Hilfe.

			»Ich komme schon klar«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, und bemühte sich, sein »Ma’am« nicht mit einer Grimasse zu kommentieren.

			Im selben Moment fiel ihr auf, dass Holt sein Telefonat beendet hatte und einem Jeep Grand Cherokee entgegenging, der die Einfahrt entlangkam. Deputy Jimmy folgte ihm.

			O’Dell packte einen kleinen Rucksack mit dem Nötigsten: Deet-Insektenspray, eine Schwarzlichtlampe, einige Beweismittelbeutel und ein paar Proteinriegel – auch wenn sie nichts gegen einen der Doughnuts drüben auf der Kühlerhaube gehabt hätte. Was sie zu finden erwartete, wusste sie selbst nicht genau.

			Stan Wenhoff war felsenfest überzeugt, die Insektenbisse an Trevor Bagleys Leiche rührten daher, dass man ihn lebendig auf einen Feuerameisenhügel gelegt hatte. Wie dieser Tatort aussah, konnte sich O’Dell nicht recht vorstellen. Waren noch Pflöcke im Boden, wo Handgelenke und Knöchel angebunden gewesen waren? War das Gras niedergetrampelt? Würde sich in dem Ameisenhügel noch Blut finden?

			Letzteres war einer der Gründe, weshalb sie die Schwarzlichtlampe mitnahm. Sie ähnelte einer Taschenlampe, nur dass sie ultraviolettes Licht warf. Falls sie die fragliche Stelle fanden, könnte das Schwarzlicht Reste von Körperflüssigkeiten sichtbar machen. Eigentlich war das, so wie es gestern geschüttet hatte, mehr als unwahrscheinlich. Aber O’Dell war schon häufiger erstaunt gewesen, was Forensiker an Tatorten im Freien noch alles entdecken konnten. Manche menschlichen Überreste waren schwer zu vernichten. Darauf zählte sie jetzt, vor allem, wenn der Hund und sein Trainer sie zu der Stelle führten, an der Bagley vielleicht gestorben war.

			O’Dell hängte sich den Rucksack über die Schultern. Als sie die Heckklappe zuwarf, sah sie, dass zwei Männer mit dem Jeep eingetroffen waren. Der Spürhund wartete geduldig an der offenen Tür der Ladefläche. Der Hundeführer hatte O’Dell den Rücken zugewandt und packte seine Ausrüstung zusammen. Dann bemerkte der Hund O’Dell und begann, aufgeregt mit dem Schwanz zu wedeln. Nein, der Hund hatte sie nicht bloß bemerkt, er erkannte sie wieder.

			Das war Grace! Prompt sackte O’Dells Magen ein gutes Stück abwärts, denn sie erkannte nicht nur den Hund wieder, sondern auch den dazugehörigen Halter. Er war groß – über eins neunzig –, breitschultrig mit schmaler Taille und füllte seine Jeans recht ansehnlich aus. In diesem Moment drehte er sich um, weil er sehen wollte, warum seine Hündin so aufgeregt war. Es dauerte nicht einmal Sekunden, da lächelte Ryder Creed.

			Entsetzt und ärgerlich stellte O’Dell fest, dass ihr Gesicht heiß wurde. Und sie spürte ein Flattern im Bauch.

		


		
			34

			Creed war froh, Jason dabeizuhaben, auch wenn der Mann einen echten Komplex hatte und sich alle Mühe gab, unfreundlich zu sein. Wenigstens lieferte er ihm einen Vorwand, mit Maggie O’Dell über nichts anderes als diesen Auftrag zu reden.

			Er hatte Sheriff Holt schon erklärt, wie die Suche ablaufen würde, und der Sheriff und sein Deputy waren merklich froh gewesen, dass sie nicht mitgehen sollten. Creed zog es vor, mit so wenigen Leuten wie möglich unterwegs zu sein. Menschen lenkten seine Hunde nur ab. Und in diesem Fall bestand keine Dringlichkeit für so viele Sucher wie möglich, sie suchten ja kein vermisstes Kind oder verletztes Opfer. Laut Hannah suchten sie nicht einmal nach einer Leiche, sondern nur nach einem Tatort.

			Schon bevor er sie mit ihrem Rucksack sah, wusste Creed, dass O’Dell darauf bestehen würde mitzugehen. Sie überreden zu wollen, bei Holt und dem Deputy zu bleiben, war zwecklos. Aber er wusste auch, dass sie sich an seine Anweisungen halten würde. Sie wäre keine Ablenkung für Grace, sehr wohl jedoch für ihn, wie er sich äußerst ungern eingestand.

			Es gab eine Regel, gegen die er nie verstieß: Er war stolz darauf, dass es ihm gelang, Arbeit und Vergnügen niemals zu vermischen. Viele der Frauen, die er näher kannte, wussten gar nicht, was er beruflich machte. Maggie O’Dell war die einzige Frau, bei der er diese Regel um ein Haar gebrochen hätte. Und dass sie es nicht einmal wahrgenommen hatte, störte ihn erst recht.

			Vor vier Monaten hatten sie gemeinsam an einem Fall gearbeitet und waren beide in Lebensgefahr geraten. Damals war es zwischen ihnen hitzig geworden, hatte bisweilen mächtig geknistert, nicht unähnlich dem Moment gerade eben. Aber es war nur zu einem einzigen Kuss gekommen, nichts weiter. Seitdem hatte Creed nichts von ihr gehört, andererseits hatte er sich auch nicht gemeldet. Aber warum war er dann so nervös?

			Er kam gleich zur Sache: »Sag mir genau, wonach wir suchen.« 

			»Das weiß ich nicht.«

			»Holt sagte etwas von einem Tatort, aber das Opfer sei woanders gefunden worden.«

			»Ja, und woanders heißt in diesem Fall im Potomac.«

			»Washington, D. C.?«

			»Ja.«

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter nach hinten, und Creed kam unweigerlich der Gedanke, dass es typisch für das FBI war, den Ermittlungsbehörden vor Ort Informationen vorzuenthalten. Nicht dass diese Strategie ausnahmslos eine blöde Idee war; hin und wieder war es durchaus begründet. Doch soweit Creed wusste, machte Sheriff Jackson Holt seinen Job ordentlich, befolgte die Regeln und hielt den Mund. Wie dem auch war, es war nicht Creeds Sache, jemanden zu verteidigen, außerdem mischte er sich grundsätzlich nicht in Konflikte anderer ein.

			»Ihr habt ihn aus dem Fluss gezogen?«, fragte er, da es nicht aussah, als wollte sie von sich aus mehr sagen.

			»Ja, aber der Gerichtsmediziner glaubt nicht, dass er in der Nähe von D. C. gestorben ist.«

			Noch ein Blick, diesmal zu Jason.

			»Wir brauchen keine Details«, sagte Creed. »Ich will lediglich wissen, was Grace finden soll. Oder was du hoffst, dass sie findet.«

			»Weiß ich nicht genau. Ich weiß nicht mal, wonach wir eigentlich suchen.«

			Das war eher ein Zögern, keine übertriebene Geheimniskrämerei. Sie schien es wirklich nicht zu wissen.

			»Da waren Insektenbisse«, fuhr sie fort, »überall auf dem Rücken der Leiche. Rote Bläschen. Pusteln. Der Gerichtsmediziner sagte, sie enthielten ein Alkaloid namens Solenopsin. Vermutlich das Gift von Feuerameisen.«

			Jason zuckte zusammen und fragte kopfschüttelnd: »Jemand hat den Kerl umgebracht, indem er ihn mit Feuerameisen überschüttet hat?«

			»Nein, er wurde eher auf einem Ameisenhügel festgebunden. Es waren Fesselmale an Handgelenken und Knöcheln.«

			»Was für Drecksäue!«, raunte Jason fassungslos.

			»Und du denkst, das haben sie hier irgendwo mit ihm gemacht?«, fragte Creed.

			»Wir sind hier auf seinem Grundstück. Na ja, dem von ihm und seiner Frau.«

			»Was sagt sie dazu?«

			»Anscheinend ist sie in aller Eile verschwunden. Sheriff Holt bemüht sich, sie zu orten. Der Land Rover des Paars ist ebenfalls fort, und der hat eine Notfallortung.«

			Creed wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und sah sich wieder um. Dann fragte er Maggie: »Weißt du, ob Blut geflossen ist?«

			»So wie der Mann zerbissen war, denke ich schon.«

			»Die Insektenbisse? Das ist alles, was wir haben? Meine Hunde haben keine Wundernasen.«

			»Die Fesseln haben so tief in die Haut an Unterarmen und Unterschenkeln geschnitten, dass die Wunden wahrscheinlich auch bluteten.« Nun sah sie ihm ins Gesicht, als wartete sie auf seine Einschätzung.

			»Wann?«

			»Wie bitte?«

			»Weiß der Gerichtsmediziner, wie lange es her ist?«

			Sie sah wieder zur Seite, und Creed wurde klar, dass diese ganze Suche auf gut Glück veranstaltet wurde.

			»Eine Woche vielleicht.«

			»Ich kann nichts versprechen.«

			»Das erwarte ich auch nicht. Ich bin ja nicht einmal sicher, ob wir hier richtig sind.« O’Dell richtete ihre Baseball-Cap und schob einige lose Haarsträhnen zurück unter die Mütze. Dann setzte sie die Sonnenbrille wieder auf, bevor sie Creed ansah. »Ehrlich gesagt, es könnte durchaus Zeitverschwendung sein, aber mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas passiert ist. Irgendwas.«

			Wäre das seine erste Begegnung mit Agent O’Dell gewesen, dann hätte er wahrscheinlich die Augen verdreht und das Ganze als nutzlosen Ausflug abgetan. Aber bei dem vorherigen Fall hatte er miterlebt, dass ihr Gefühl sie selten trog.

			»Dies ist übrigens Jasons erste Suche. Wenn es dir nichts ausmacht, nehmen wir sie als Übung und sehen mal, was Grace findet. Sollte sie aber nach einer Stunde nichts aufgespürt haben …« Er sah sich um. »Über wie viele Hektar reden wir eigentlich?«

			»Fast vier.« Ehe er etwas erwidern konnte, bemerkte O’Dell seine Skepsis und ergänzte: »Eine Stunde klingt fair.«

			Dann bückte sie sich, um Grace zu streicheln, und sagte: »Ich freue mich so, dich wiederzusehen, Grace.«
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			Creed nahm Grace die Leine ab, nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Terrain nicht gefährlich war. Trotzdem sagte er ihr, sie solle auf dem Trampelpfad bleiben, der sich durch den Wald schlängelte. Er wollte nicht riskieren, dass sich die Hündin in dichtem Unterholz oder Gestrüpp verfing. Natürlich lief Grace dennoch mit hoch erhobener Nase und freudig aufgeregt nach links und rechts.

			Er hatte ihr keine ihrer besonderen Westen oder Geschirre angelegt, die ihr zeigten, wonach sie suchen sollte, um sie nicht unnötig zu verwirren. Außerdem wollte er sie nicht auf eine bestimmte Beute einschränken.

			Hannah hatte er versprochen, Jason eine Chance zu geben. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, dass dieser grüblerische, missmutige junge Mann den Ehrgeiz besaß, Hundeführer zu werden. Ehe Creed das glaubte, musste er überhaupt erst mal einen Funken Motivation an diesem Jungen wahrnehmen. Ihm kam er viel zu wütend und zu unsicher vor, um irgendwas anderes als sein eigenes Elend wahrzunehmen. Aber Hannah war bereit gewesen, Creed hinsichtlich Amanda zu vertrauen, daher war es das Mindeste, dass er ihr in Bezug auf Jason glaubte.

			»Ich bezweifle, dass wir hier etwas finden«, sagte er zu Jason und beobachtete verstohlen O’Dells Reaktion. »Aber das darf man einen Hund nie spüren lassen. Sie übernehmen die Haltung ihrer Führer.« Und noch während er das aussprach, blickte Grace sich zu ihm um.

			»Was sie betrifft«, fuhr er so beiläufig wie möglich fort, ohne ihren Namen auszusprechen, »muss ich ihr vermitteln, dass ich genauso aufgeregt bin wie sie. Und dass diese Suche viel spannender ist, als den nächsten Zaunpfahl zu markieren.«

			Er bemerkte O’Dells Grinsen, aber Jasons stoische Miene blieb unverändert. Der junge Mann hatte sich die Baseballkappe tief in die Stirn gezogen und stapfte durchs Gras, als steckten seine Füße in Zementblöcken, nicht in Wanderstiefeln. Es war nicht zu übersehen, dass er keine Lust hatte, und Creed wünschte, er hätte ihn weiter Zwinger ausmisten lassen.

			Allmählich verschwand der Pfad, und das Gras wurde höher. Eine leichte Brise machte die schwüle Hitze erträglich. Der Wind blies ihnen entgegen, was ein unerwartetes Geschenk war, denn er trug Grace die Gerüche zu. Das dichte Laubdach über ihnen schützte sie vor der Sonne, trotzdem musste er Grace’ Arbeitsintervalle auf jeweils zwanzig Minuten begrenzen. Spürhunde hyperventilierten leicht.

			»Bei einer solchen Witterung muss man vorsichtig sein«, sagte Creed. Auch wenn Jason nicht interessiert wirkte, verfiel Creed in seinen Ausbildermodus. Allerdings hatte er noch nie jemanden ausgebildet, der nichts lernen wollte. »Wenn ein Hund auf Gerüche geht, atmet er nicht nur schneller. Er inhaliert auch mehr Luft und behält sie länger in der Nase, um die einzelnen Duftnoten zu erkennen. Grace atmet jetzt ungefähr hundertfünfzig- bis zweihundertmal in der Minute ein, während sie bei einem normalen Spaziergang nur dreißigmal in der Minute Luft holt.«

			Kaum hatte er es gesagt, bemerkte er, dass Grace jetzt sogar noch schneller atmete. Ihre Schnurrhaare zuckten, und ihre Schnauze bewegte sich in alle Richtungen. Im Zickzack flitzte sie durch das Unterholz, überprüfte einen Bereich und hetzte in den nächsten. Da der Weg nicht mehr zu erkennen war, lief sie zwischen den Bäumen voraus. Doch jetzt hielt sie inne. Und Creed blieb ebenfalls stehen.

			»Hat sie schon was gefunden?«, fragte Jason leise und stand genauso still wie Creed. Vielleicht hatte er doch aufgepasst.

			»Weiß ich nicht.«

			Creed schaute sich um. Sie waren einen flacheren Hang hinaufgewandert, sodass er von oben durch die Bäume sah und ein Dach erblickte.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass so nahe am Haus etwas ist.«

			Er sah O’Dell an.

			»Grace tritt doch nicht auf die Ameisen, oder?«

			Creed wollte gerade verneinen, als Grace in der Erde zu scharren begann. Sie durfte grundsätzlich nichts von dem, was sie fand, berühren. Manchmal vergaßen die Hunde das in ihrer Aufregung, aber Grace niemals. Und plötzlich wurde Creed panisch. Er bedeutete O’Dell und Jason zurückzubleiben und eilte zu Grace, wobei er versuchte, sie nicht zu erschrecken. Sie hielt inne, bevor er bei ihr war, drehte sich um und starrte ihn an.

			Ganz ruhig und ohne den Blick abzuwenden, ging Creed auf sie zu.

			Während er näher kam, blickte Grace wieder zu ihrem Fund, als wollte sie ihm zeigen, was sie entdeckt hatte. Dann schaute sie auf seine Taschen und den Rucksack. Sie wollte ihre Belohnung und wusste, wo er den rosa Elefanten hatte. Aber sie würde ihren Posten nicht verlassen, ehe er ihr das Okay gab.

			Er konnte sie nicht für einen falschen Alarm belohnen. Das war eine goldene Regel. Verstieß man auch nur ein einziges Mal gegen sie, konnte es den besten Spürhund ruinieren. Falls sie einen Feuerameisenhügel gefunden hatte, musste er zuerst sehen, ob da Blut oder sonstige Spuren waren, bevor er Grace ihre Belohnung gab.

			Noch ein paar Schritte, und er sah, was sie teilweise freigelegt hatte. Es war kein Ameisenhügel, nicht mal annähernd. Das Fundobjekt war halb vergraben, aber nicht tief genug, sodass ein Teil herausragte. Creed erkannte ein Stück Kleidung. Ein Ärmel stak aus der Erde.

			Creed öffnete einen Riegel seines Rucksacks und griff hinein, um Grace’ Spielzeug hervorzuholen. Dabei behielt er den Fund im Auge. Er merkte, dass seine Finger zitterten.

			Nachdem er Grace ihren rosa Elefanten zugeworfen hatte, drehte er sich zu O’Dell und Jason um.

			»Es sind keine Feuerameisen«, sagte er. »Wie es aussieht, ist das ein T-Shirt. Ein Kinder-T-Shirt.« Er schluckte, weil ihm übel wurde, und fügte hinzu: »Und es ist voller Blut.«
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			Dies war ganz und gar nicht, was O’Dell erwartet hatte.

			Creed und Jason waren gerade gegangen. Sie konnte Grace mit ihrem Spielzeug quietschen hören, denn sie warteten auf einer Lichtung etwa fünfzehn Meter hinter O’Dell. Sie wusste, dass das bei Creed zum festen Ablauf gehörte. Aus Respekt vor den Gesetzeshütern, mit denen er zusammenarbeitete, ging er auf Abstand, sowie seine Arbeit erledigt war. Für die Leichenbergung und Beweissicherung war er nicht ausgebildet, also zog er sich still zurück, stellte keine Fragen und schaute auch nicht neugierig zu. Er wollte lediglich seine Hündin belohnen und aus dem Weg sein.

			Ehe er sich mit Grace entfernte, hatte O’Dell in seiner Miene zugleich Überraschung und Trauer gesehen. Augenscheinlich hatte er das ungute Gefühl, dass dies nicht das Einzige sein könnte, was hier begraben war. Vielleicht war der Fund erst der Anfang. Bei diesem flüchtigen Blick in sein Gesicht hatte O’Dell noch etwas bemerkt – einen Anflug von Furcht.

			Jetzt, als sie allein war, empfand sie genau dasselbe.

			Es war immer hart, wenn es um ein Kind ging. O’Dell hatte schon erfahrene Ermittler erlebt, die beim Anblick einer Kinderleiche in Tränen ausbrachen. Egal wie gut sie ausgebildet waren, wie abgehärtet sie mit der Zeit wurden, so etwas blieb ein Ereignis, das noch dem Abgebrühtesten an die Nieren ging. Und O’Dell war keine Ausnahme.

			Sie hatte bereits Sheriff Holt angerufen und ihn gebeten, die Kriminaltechnik zu informieren. Bei ihrer Spurensuche würden sie das Haus und die Außengebäude mit einbeziehen müssen. Einen Beweismittelbeutel in der Hand, zögerte O’Dell jetzt. Sie war mehr als qualifiziert für diese Aufgabe, hatte das schon unzählige Male gemacht, und dennoch hielt sie etwas zurück.

			Der Größe nach war das T-Shirt für einen kleinen Jungen von fünf oder sechs Jahren gedacht. Der blau-gelb-gestreifte Ärmel ragte umgestülpt aus der Erde, als hätte sich der Besitzer eben erst herausgewunden. Der andere Ärmel und das halbe Vorderteil waren noch vergraben. Soweit O’Dell es sehen konnte, waren nirgends Schnitte oder Risse. Dennoch war der Stoff von rostroten Flecken übersät. Trotz der Wolken und des dichten Laubs über ihr war es immer noch nicht dunkel genug für das Schwarzlicht, aber sie wusste auch so, dass es sich um Blut handelte.

			Feuerameisen.

			Das war alles, was sie hier heute finden wollte. Einen möglichen Tatort, an dem Trevor Bagley gefoltert worden und anschließend gestorben war. O’Dell hatte gehofft, aufklären zu können, ob Bagley ein Drogendealer oder Drogenkurier war oder nicht. Sie wollte nur mehr über das Opfer herausfinden, um dessen Mörder zu verstehen. Aber das hier …

			War es möglich, dass Mrs. Bagley mit dem Kind geflohen war?

			O’Dell rief sich ihren gestrigen Rundgang durch das Haus ins Gedächtnis. Da waren keine Fotos von Kindern gewesen, so viel wusste sie mit Sicherheit. Und das zweite Schlafzimmer im Obergeschoss war nicht für ein Kind eingerichtet – nicht mit den Kartons auf dem Bett und dem Laufband in der Ecke. O’Dell erinnerte sich nicht, irgendwo Spielsachen, ein Fahrrad oder Videospiele gesehen zu haben. Nichts deutete darauf hin, dass dort ein Kind gelebt hatte. Selbst das unterbrochene Frühstück war für zwei Leute gewesen, nicht für drei. Für zwei Erwachsene – Kaffeebecher, keine Saft- oder Milchgläser.

			Sie ging in die Hocke, um das T-Shirt noch einmal genauer anzusehen, ohne es zu berühren. Dabei hielt sie unwillkürlich den Atem an. Was das Blut anging, könnte sie sich irren. Dann aber fiel ihr der Altar im Schlafzimmer der Bagleys ein. Schon bei früheren Fällen hatte sie es mit allen möglichen seltsamen Ritualen zu tun bekommen. Und dass jemand Trevor Bagley folterte, indem er ihn auf einen gewaltigen Feuerameisenhügel band, seinen Schreien lauschte und zuschaute, wie er sich vor Schmerzen wand, war mehr als befremdlich und grausam. Wenn aber ein Kind ins Spiel kam …

			Wieder blickte sie sich aufmerksam in der Umgebung um. Außer an der Stelle, wo das T-Shirt lag, schienen Gras und Erde in der Nähe unberührt. Hier hatte niemand herumgetrampelt oder gegraben. Keine Anzeichen von einem Grab. Aber das erleichterte O’Dell kaum. Es hieß nicht, dass keine Leiche in der Nähe vergraben war, sondern bloß, dass der Mörder umsichtig gewesen sein könnte.

			Noch mehr Fragen anstelle von Antworten. Und umso mehr Gründe weiterzusuchen.

			O’Dell richtete sich wieder auf und steckte die Beweismitteltüte zurück in ihren Rucksack. Dann machte sie noch mehrere Fotos mit ihrem Handy, bevor sie ein grellorangenes Band hervorholte und es an einen Zweig in Augenhöhe gleich oberhalb der Fundstelle band.

			Schließlich drehte sie sich um und ging schweren Schrittes zu Creed und Jason. Unterwegs blieb sie noch dreimal stehen, um weitere Bänder zu befestigen, die den Kriminaltechnikern den Weg weisen sollten. Das Unterholz war dicht, was das Gehen beschwerlich machte, wollte man sich nicht in Dornen oder Ranken verfangen. Ohne Grace wären sie nie in diese Richtung gegangen. O’Dell wurde das Gefühl nicht los, dass sie über etwas gestolpert waren, was nie hatte gefunden werden sollen.

			Als sie aufsah, stellte sie fest, dass die beiden Männer sie abwartend beobachteten. Grace hat ihr Spiel abgebrochen und den rosa Elefanten zurückgegeben. Sie waren bereit fortzufahren.

		


		
			37

			Sie verschwieg ihm etwas. Es wäre nicht das erste Mal, dass Polizisten ihm gegenüber Informationen oder wichtige Details zurückhielten, doch aus irgendeinem Grund hatte Creed von Maggie O’Dell mehr erwartet. Ja, sie hatten erst bei einem einzigen Fall zusammengearbeitet, aber Creed hatte gedacht, dass sie ihn nun gut genug kannte, um ihm zu vertrauen. Was offensichtlich nicht der Fall war.

			Eigentlich war das ihr Problem, nicht seins. Es wurde nur dann zu seinem, wenn es seine Hündin in Gefahr brachte. Grace ging es gut. Sie war bereit, mit einer neuen Suche anzufangen, also warum war er so gereizt, beinahe wütend?

			»Ich kapier das nicht«, unterbrach Jason seine Gedanken.

			»Was?«

			»Sie hat nicht gefunden, was sie finden sollte, und trotzdem hast du sie belohnt. Wie verhinderst du, dass sie loszieht und noch irgendwelchen Müll findet?«

			»Das war nicht irgendwelcher Müll. Zumindest nicht für Grace. Sie glaubt, dass sie gefunden hat, was sie suchen sollte, weil es denselben Geruch hatte.«

			»Denselben Geruch?«

			Creed sah Maggie an, doch sie machte keine Anstalten, es zu leugnen.

			»Blut. Sie hat das Blut gerochen. Ich belohne sie für alles, was sie mit Blut oder Geweberesten findet. Menschliches Blut oder Gewebereste, genauer gesagt.«

			Zu Creeds Überraschung wurde Jason sehr blass. Dabei hatte Creed geglaubt, er hätte hinlänglich klargemacht, dass sie ein Kinder-T-Shirt mit Blut daran gefunden hatten.

			»Sie kann menschliches Blut von tierischem unterscheiden? Ach du Scheiße«, murmelte Jason sichtlich erschüttert. »Ich habe echt gedacht, dass es doch nur Dreck sein könnte … oder Tierblut.«

			Nun warf Creed Maggie erneut einen Blick zu, und sie sah ihn an. So gerne er sie gefragt hätte, was hier eigentlich los war, konzentrierte er sich lieber wieder auf Grace. Die Hündin hatte es eilig. Sie lief hin und her, die Nase in die Luft gereckt, als würde der Geruch, den sie aufspüren wollte, über ihnen schweben.

			Sie schnupperte bereits sehr intensiv und schnell, was Creed angesichts der hohen Luftfeuchtigkeit ein bisschen nervös machte. Er behielt die Zeit im Auge, damit sie ja nicht länger als zwanzig Minuten am Stück arbeitete, und ließ sie zwischendurch anhalten und etwas trinken, was sie auch brav tat. Doch sobald sie sein Okay hatte, flitzte sie wieder los.

			Grace sprang über herabgefallene Äste und wetzte von Baum zu Baum. Ab und zu zögerte sie an einem Stamm und blickte aufmerksam auf die Wurzelstränge am Boden. Bei einem Baum kratzte sie zunächst in der Erde, dann auf den Hinterbeinen stehend an der Rinde. Dabei hechelte und schnaubte sie.

			Nichts. Und sie lief weiter.

			Creed fragte sich, ob der T-Shirt-Fund noch nachwirkte und sie erwartete, den neuen Geruch, den sie offensichtlich wahrnahm, ebenfalls halb vergraben zu finden.

			Er bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen. Grace könnte seine Unruhe fühlen, deshalb sah er auf seinen kleinen Suchmonitor. Inzwischen waren sie fast eine Meile weit vom Haus entfernt, und seit ihrem Aufbruch waren knapp zwei Stunden vergangen. Grace war noch kein bisschen erschöpft; vielmehr wirkte sie übertrieben aufgeregt und nicht im Geringsten an ihrer Belohnung interessiert. Sie war eindeutig in einer Geruchszone, und nun mussten sie abwarten, ob diese zu dem Fund von vorhin gehörte oder nicht.

			Ihm graute davor, dass sie diesmal ein Kind finden könnten. So schrecklich es gewesen war, jene Kinder auf dem Fischerboot zu entdecken, sie waren wenigstens am Leben gewesen. Das war etwas völlig anderes, als die Leiche eines Kindes zu entdecken.

			Die Gesamtzahl der Leichen – oder Leichenteile – die er mit seinen Hunden im Laufe der letzten sieben Jahre zu finden half, hatte er längst nicht mehr im Blick, doch er wusste ganz genau, wie viele von ihnen Kinder gewesen waren: sechzehn. Er hoffte sehr, dass er heute nicht Nummer siebzehn hinzufügen müsste.

			Zwischen den Bäumen auf der nächsten Lichtung war das Gras niedergetrampelt. Kleine Zweige waren abgebrochen, und das Laub an ihnen färbte sich schon braun. Creed blieb am Rande der Lichtung stehen und hob eine Hand, damit Maggie und Jason gleichfalls innehielten. Beinahe sofort roch Creed es – eine ranzige Note, als hätte jemand einen Müllsack ausgekippt.

			»Hier ist definitiv etwas passiert«, sagte Maggie, ehe Creed eine Chance hatte, auf das niedergetretene Gras und das beschädigte Dickicht hinzuweisen.

			Rechts von ihnen waren Äste und anderes zu einem unordentlichen Haufen zusammengeworfen. Ohne näher zu gehen, konnte Creed Teile von Kanthölzern und eine Rolle Maschendraht erkennen. Es sah aus, als hätte hier jemand etwas gebaut und die Reste zurückgelassen. Dann sah Creed die Schaufel mit seitlich geneigtem Holzstiel, deren Blatt zur Hälfte in der Erde steckte. Creeds Magen krampfte sich zusammen. Dies war also die Folterkammer, nach der sie suchten. Oder vielleicht ein Grab.

			Aber nichts von alldem interessierte Grace.

			Creed drehte sich um und stellte fest, dass sie wieder an einem Baum kratzte. Diesmal stand sie auf den Hinterbeinen und schlug mit den Vorderpfoten in die Luft, den Kopf weit nach hinten gelegt, als wollte sie hinauf in die Äste sehen. So hatte er sie noch nie erlebt. Es war, als versuchte sie, die Geruchsspur aus der Luft zu fangen.

			Endlich begriff Creed, und im selben Moment hockte Grace sich hin, wandte ihm den Kopf zu und starrte ihn an, um ihren Fund zu melden.

			Maggie und Jason schalteten erst, als Creed das kurze Stück zu dem Baumstamm ging. Er sah nichts, bis er direkt unter dem Baum stand. Die Augen der Frau glotzten auf ihn herab; ihr langes schwarzes Haar hatte sich in den Zweigen verfangen. Ihr Körper war in der oberen Astgabel eingeklemmt und versteckt von Laub und den dichten Ranken der Kletterpflanzen, die den Baum umhüllten.

			Creed merkte, wie Maggie und Jason neben ihn traten. Keiner von beiden rang nach Atem oder gab sonst einen Laut von sich, abgesehen von Jasons gerauntem »Ach du Scheiße!« und Maggies resigniertem Seufzer. Er klang beinahe bedauernd, so als wäre sie zu spät gekommen.

			Und dann sagte sie ganz ruhig und gelassen: »Ich glaube, wir haben Mrs. Bagley gefunden.«
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			O’Dell hatte Sheriff Holt angerufen und ihm von dem Fund der Leiche erzählt. Nach längerem Schweigen hatte Holt sie gebeten, das doch bitte zu wiederholen, und er klang atemlos.

			Die Kriminaltechniker waren eingetroffen, sie hatten eben erst angefangen, die Spuren am ersten Fundort zu sichern. O’Dell hatte nicht mehr genug Bänder in ihrem Rucksack, um den Weg bis zu ihrem neuen Standort zu markieren, deshalb reichte sie ihr Telefon an Creed weiter. Er sollte die GPS-Koordinaten durchgeben, mit deren Hilfe das Forensikteam den Weg hoffentlich finden würde.

			Auf Creeds Anweisung hin hatte Jason Grace weggeführt, damit sie ihre Belohnung genießen konnte. Sah man von seinem spontanen Fluch ab, schien die Entdeckung der Toten den jungen Mann kaum verstört zu haben, was O’Dell allerdings auch nicht erwartet hatte. Einige seiner Bemerkungen hatten ihr verraten, dass er seinen Unterarm nicht bei einem unglücklichen Betriebsunfall verloren hatte, sondern im Kampf, vermutlich in Afghanistan. Und seine ausdruckslose, verschlossene Miene sagte ihr, dass es noch nicht lange her war – Monate, nicht Jahre. Folglich war ihm der Tod nicht fremd. Als sie ihn mit Grace beobachtete, ertappte sie ihn dabei, wie er über eine der verrückten Anwandlungen der Hündin lächelte. Für Grace war es ein guter Tag gewesen: zwei große Funde.

			Aber keiner davon war das, was O’Dell suchte. Nicht einmal ansatzweise. Trotzdem war sie nun erst recht überzeugt, dass Trevor Bagley ebenfalls auf seinem eigenen Grund und Boden gestorben war.

			Sie sah zu Creed hinüber. Er war ein Stück weggegangen, um ein besseres Handysignal zu finden, und las jetzt für Sheriff Holt die Standortdaten von seinem Ortungsgerät ab. Der bewölkte Himmel verdunkelte sich noch mehr, und in der Ferne hörte O’Dell schwaches Donnergrollen. Wenn sie Glück hatten, blieb ihnen noch eine Stunde.

			In dem zurückgelassenen Baumaterial könnten sich einige Hinweise zur Lösung des Rätsels finden. O’Dell näherte sich dem Haufen und musterte die Teile, die sie erkannte. Einige der Bretter sahen verrottet aus, sie waren sicher kein neues Bauholz und zudem von Gras und Unterholz umwuchert. Schon um an den Haufen zu gelangen, musste O’Dell durch kniehohes Gestrüpp stapfen.

			Die Maschendrahtrollen ließen sie aufmerken. Sie erinnerten an das Material für Fliegentüren, und O’Dell hatte schon gesehen, wie Gärtner diesen feinen Draht über Pflanzen drapierten, um Insekten fernzuhalten. Oder in diesem Fall vielleicht Insekten festzuhalten? Könnten damit Feuerameisen angelockt und in einem abgeschirmten Bereich festgehalten worden sein?

			O’Dell war fast nahe genug herangetreten, um den Maschendraht zu berühren, als die Erde unter ihr nachgab und sie im Boden versank. Vor Schreck blieb ihr die Luft weg. Ihre Hüfte knallte gegen etwas Hartes, bevor sie auf den Knien landete. Nasses Sackleinen hatte ihren Fall gebremst, zusammen mit dem Maschendraht und den Ästen, die das Loch verdeckt hatten.

			In der plötzlichen Dunkelheit war überhaupt nichts zu erkennen. O’Dell versuchte, ihren Atem zu beruhigen, und wartete, bis sich ihre Augen anpassten. Vor allem musste sie ihre Panik in den Griff bekommen, bevor sie klaustrophobisch wurde.

			Sie stellte die Füße vorsichtig auf den Boden und hielt sich an der Grubenwand fest, bis sie aufrecht stand. Ihr rechtes Knie tat höllisch weh, knickte aber nicht ein. O’Dell tastete sich durch die Dunkelheit. Die Erdwände waren nass und glitschig, und sie hatte ungefähr dreißig Zentimeter Platz um sich herum.

			Sie sah nach oben, und ihr wurden die Knie weich. Die Grube war mindestens dreimal so tief, wie sie selbst groß war. Und der bedeckte Himmel ließ wenig Licht hereinfallen. Sie vernahm nur gedämpfte Geräusche und hörte weder Creed noch Grace’ Quietschspielzeug. Es war, als wäre sie ins Nichts gestürzt.

			»Creed! Jason!«, schrie sie. »Grace!«

			Ihr fiel die Taschenlampe wieder ein – nun ja, keine Taschenlampe, aber eine Schwarzlichtlampe, doch sie würde wenigstens die Finsternis erhellen. O’Dell griff in ihren Rucksack und wühlte darin herum, bis sie die Lampe ertastet hatte.

			»Grace!«, versuchte sie es wieder. Bestimmt konnte die Hündin sie hören und kam angelaufen.

			Sie schaltete das Schwarzlicht ein und war enttäuscht, wie wenig es brachte. Trotzdem ließ sie den Lichtschein durch die Höhle wandern. Sackleinen hing in Streifen an den Erdwänden. In den Ecken lagen Kanthölzer, an ihnen musste sie sich die Hüfte angestoßen haben.

			Erde fiel ihr auf den Kopf, und sie sah hinauf. Da stand Grace, die von oben auf sie hinunterblickte.

			»Hi, Grace! Was für ein braves Mädchen du bist!«

			Aus dem Augenwinkel nahm O’Dell wahr, wie etwas über die wenige Zentimeter entfernte Erdwand huschte. Sie schrak zusammen und richtete den Strahl der Schwarzlichtlampe auf die Stelle. Und auf einmal wurde die ganze Wand lebendig, Dutzende, nein, Hunderte von hastenden Kreaturen leuchteten hellblau im Schwarzlicht.

			O’Dell stieß einen stummen Schrei aus, statt gellend zu schreien.

			»Maggie, bist du okay?«

			Das war Creeds Stimme, aber sie wagte nicht, nach oben zu sehen, denn sie wollte den Blick nicht von dem abwenden, was sie sah. Sie konnte es nicht glauben. Wie war das möglich? Den ganzen Tag hatten sie nach einer Folterkammer gesucht, und sie war buchstäblich hineingestolpert! Aber das hier waren keine Feuerameisen.

			O Gott, wären es doch welche!

			»Maggie?«

			Sie bekam kaum Luft und brachte kein Wort heraus. Sie stand nur wie gelähmt da und musste zusehen, wie sich die Wände mit Hunderten fluoreszierender Skorpione überzogen.
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			Der erste Stich überraschte sie, obwohl sie damit gerechnet hatte. Er fühlte sich an wie eine Nadel, die tief in ihren Nacken versenkt wurde, bis auf den Knochen, wo sie stecken blieb. Beim zweiten Stich setzte ein Kribbeln ein, das ihr die Wirbelsäule hinunterlief. Und erst beim dritten – oder war es der vierte? – fühlte sie das Brennen.

			Sie konnte nicht nach oben sehen, ohne dass ihr schwindlig wurde. Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass Creed ihr von oben etwas zuschrie. Vielleicht auch Jason, oder sah sie jetzt doppelt? Denn plötzlich waren da auch zwei Jack Russell Terrier, und nun drei, nein, vier!

			Kopfschüttelnd schloss sie die Augen. Sie konnte Creeds Stimme nicht mehr hören, und Grace’ Bellen klang dumpf und weit entfernt. Ein Skorpion raste ihren Arm hinauf, und O’Dell schlug ihn weg, wobei sie einen anderen auf ihrer Schulter entdeckte. Sie fühlte sie in ihrem Haar, in ihrem Nacken und an ihrem Rücken. Zu schreien wagte sie nicht, weil sie fürchtete, dass ihr einer in den Mund krabbeln könnte. Durch die Kleidung taten die Stiche weniger weh, aber das Atmen fiel ihr immer schwerer. Ihre Brust schmerzte. Schweiß rann ihr übers Gesicht, und ihr war speiübel.

			Etwas leuchtete um sie herum auf, und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie begriff, dass es ein Lichtstrahl war, der von oben kam. Die Männer überlegten, was sie tun sollten, und leuchteten in das Höllenloch hinab, um zu sehen, warum sie so still war.

			Erde krümelte herab, aber O’Dell konnte nicht nach oben sehen. Sie hatte Bauchkrämpfe, und voller Panik stellte sie fest, dass sie nicht schlucken konnte. Massen von Skorpionen liefen über ihren Körper, doch sie fühlte sie nicht mehr.

			Noch mehr Erde bröselte, und ein Schatten legte sich über die Öffnung. Jemand kam nach unten. Nun blickte sie doch hinauf und bemerkte direkt über sich zwei Stiefel, die es tunlichst vermieden, gegen die Wände zu stoßen. Schon stand Creed vor ihr wie ein Schatten, der den beengten Raum ausfüllte. O’Dell konnte sein Gesicht nicht sehen, es war zu dunkel. Hören konnte sie ihn auch nicht, denn ein Rauschen wie von Wasser und ihr Herzschlag dröhnten ihr in den Ohren.

			O’Dell spürte, wie er etwas unter ihren Armen durchzog. Ein Seil. Hastig verknotete er es, und auf einmal wurde sie ruckartig nach oben gezogen. Sie versuchte noch, sich am Seil festzuhalten, aber ihre Hände gehorchten ihr nicht mehr. Im nächsten Moment hatte Jason sie gepackt, und sie schob sich mit den Füßen über den Grubenrand. Ihr erster Impuls war, sich umzudrehen und sich das Seil vom Körper zu ziehen. Irgendwie schaffte sie es, und sie warf das Seil zu Creed hinunter.

			Dann rollte sie sich herum und wollte sich aufsetzen, aber etwas stieß gegen ihren Kopf. Instinktiv schlug sie danach und erwischte Grace’ Schnauze in ihrem Haar. Die Hündin sprang fiepend zurück. Und nun wurde O’Dell klar, dass sie einige der Skorpione mit nach oben gebracht hatte.

			Wieder versuchte sie, sich aufzusetzen, da drehte sich alles, sodass sie die Augen schloss. Sie musste atmen. Sie brauchte frische Luft, aber ihr Brustkorb und ihre Kehle schienen zugeschwollen.

			Jemand versetzte ihr Klapse, wohl um sie wach zu halten. Nein, mehrere Menschen schlugen die Skorpione weg, die noch auf ihr saßen, und sie wurde hin und her gerollt. Es war zu viel. Sie konnte kein Glied mehr rühren, nicht die Arme und nicht einmal einen Finger. Nichts ging mehr.

			Mühsam öffnete sie die Augen und sah das Laub und die wirbelnden Wolken über sich. Dann wurde sie hochgehoben, verlor die Orientierung. Also schloss sie die Augen wieder und bemühte sich, an eine kühle Brise zu denken, an Ozeanwellen, die über ihren Körper schwappten, bis sie endlich ganz woanders war, wo es weder Panik noch Furcht noch Schmerzen gab.

		


		
			40

			»Sie fällt in einen Schock«, sagte Creed zu Jason.

			Der Weg zurück zum Haus, wo sein Jeep stand, schien sich ewig hinzuziehen. Er trug Maggie, während Grace und Jason vorausliefen. Jason hielt das GPS-Gerät in der Hand.

			Creed hatte die Koordinaten eingegeben und eine Abkürzung gefunden, sodass sie nicht die ganze Suchstrecke wieder zurückgehen mussten. Nur leider war der kürzere Weg sehr dicht bewachsen, was das Vorankommen mühsam machte.

			Jedes Mal, wenn Creed stehen blieb, um kurz zu verschnaufen, hörte er Jason aufstampfen und unverständlich vor sich hin murmeln. Creed ahnte, was den jungen Soldaten so maßlos frustrierte: Mit nur einem Arm konnte er nicht helfen, Maggie zu tragen.

			Bevor sie aufbrachen, hatte Creed einen der Skorpione, die er zertreten hatte, fotografiert. Das Foto hatte er an Hannah geschickt und dazugeschrieben: »Finde so schnell wie möglich heraus, was das ist. Brauche die Info dringend. Zahlreiche Stiche.«

			Nun hörte er sein Handy piepsen, und Jason zog es ihm sofort aus der Tasche.

			»Sie muss wissen, ob es um Grace geht oder um einen von uns.«

			Doch noch ehe Creed antworten konnte, hatte Jason bereits eine SMS zurückgeschickt. Mit seiner einen Hand bediente er das Handy und hielt zugleich den GPS-Tracker, und das alles, ohne langsamer zu werden.

			»Hey, ich kann selbst gehen«, sagte Maggie an Creeds Hemdkragen, hob den Kopf jedoch nicht von seiner Schulter.

			»Kann schon sein, aber nicht schnell genug.«

			»Sind die giftig?«, fragte sie.

			»Das versuchen wir gerade herauszufinden.«

			»Sie sagt, du hast ihn zu sehr zertrampelt«, sagte Jason, ohne aufzusehen. »Sie kann nicht erkennen, ob der Skorpion Streifen auf dem Rücken hatte oder nicht.«

			»Ich glaube, da waren welche.«

			Jasons Daumen tippte hastig.

			Bisher konnte Creed weder das Haus noch die Nebengebäude sehen. Und als wäre die Lage nicht schon schlimm genug, verdunkelte sich jetzt auch noch zusehends der Himmel. Grace blickte sich immer wieder zu ihm um, als wollte sie sich vergewissern, dass es ihm gut ging. Dabei war Creed heilfroh, dass sie nicht gestochen worden war. Ein größerer Hund könnte mit einem Skorpionstich fertigwerden, aber Grace wog kaum sechzehn Pfund. Und wo er gerade bei Pfunden war … Er verlagerte Maggie von der einen auf die andere Schulter und bemerkte, dass sie immer wieder das Bewusstsein verlor.

			Eindeutig Schock.

			Am liebsten hätte er Hannah angebrüllt, sie solle sich beeilen. Jetzt mach schon, was sind das für Viecher? Schleppte er eine Tote?

			»Sie sagt, bei den meisten Skorpionarten in Alabama und Florida ist das Gift nicht tödlich.«

			»Die müssen nicht hier heimisch gewesen sein«, wandte Creed ein. »Sag ihr, sie soll das Foto an Dr. Avelyn Parker schicken.«

			»Was meinst du damit, die müssen hier nicht heimisch gewesen sein?« Jason blieb erschrocken stehen und drehte sich zu Creed um.

			»Überleg doch mal. Hast du je so viele Skorpione auf einem Fleck gesehen?«

			»Ach du Scheiße.« Jason begann wieder zu tippen und ging weiter.

			Jetzt kläffte Grace und bog nach rechts ab, um sie durch noch dichteres Unterholz zu führen. Doch ehe Creed sie zurückrufen konnte, sah er den Dachfirst. Endlich!

			»Gut gemacht, Grace.« Er folgte der Hündin und sagte zu Jason: »Anscheinend hat Grace einen noch kürzeren Weg gefunden.«

			»Die ist besser als das GPS.«

			Zum ersten Mal sah Creed den Jungen beinahe lächeln, wenn auch nur kurz, denn gleich starrte er wieder auf Creeds Handy, um Hannahs nächste Nachricht nicht zu verpassen.

			Sheriff Holt und sein Deputy erwarteten sie und halfen Creed, Maggie auf den Beifahrersitz des Jeeps zu setzen. Bei Holts SUV lief bereits der Motor, und das Blaulicht war eingeschaltet. Maggie war wieder bei Bewusstsein und wollte sich gegen die fremden Hände wehren, bis ihr klar wurde, dass sie sich nicht einmal allein anschnallen konnte. Und nun fiel Creed auf, dass ihre Handrücken angeschwollen waren. Und ihr Hals.

			»Jason!«, brüllte er, während er die Heckklappe öffnete und Grace ins Auto hob. »Hast du was für mich? Irgendwas?«

			»Dr. Parker will wissen, wie lange der letzte Stich her ist.«

			Creed sah auf seine Uhr.

			»Weißt du das?«, fragte er Jason, denn er selbst hatte die Zeit aus dem Blick verloren.

			Jason scrollte auf Creeds Handy nach unten und antwortete: »Seit wir das Foto geschickt haben, sind fast fünfundvierzig Minuten vergangen.« Er scrollte wieder zurück und tippte die Antwort ein.

			Dann warteten sie. Sheriff Holt und sein Deputy standen startbereit neben ihrem Wagen.

			»Die Scheren sind zu groß«, las Jason vor. »Je größer die Scheren, desto wahrscheinlicher, dass sie nicht tödlich sind.«

			»Das ist alles?« Creed fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und erst jetzt bemerkte er die geschwollenen Bissmale auf seinen Händen. »Darauf sollen wir setzen?«

			»Warte. Sie sagt, sie hat für alle Fälle ein Gegengift.« Jason sah zu ihm auf. »Ernsthaft? Sie hat ein Skorpion-Gegengift? Wer ist Dr. Avelyn Parker eigentlich?«

			Creed seufzte erleichtert auf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dann sagte er: »Meine Tierärztin.«
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			Jason hatte angeboten, Agent O’Dells Mietwagen zu fahren. Creed wollte ihn dort stehen lassen, aber O’Dell war wach genug, um energisch zu widersprechen. Alle ihre Sachen waren in dem Wagen. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, die Schlüssel aus ihrem Rucksack zu angeln, sagte Creed ihr, dafür bliebe keine Zeit. Daraufhin trat Jason auf die Beifahrerseite des Jeeps und erklärte, er würde auch das übernehmen. Sichtlich froh schob sie den Rucksack durch das Seitenfenster.

			Sie sah übel aus, fiebrig und verschwitzt, obwohl sie fröstelte. Ihr Blick war unstet, und Jason erkannte, dass sie gegen die Schmerzen ankämpfte. Er hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, von einem Skorpion gestochen zu werden, von Dutzenden ganz zu schweigen. Als Kind hatte er mal ein Wespennest entdeckt und war so fasziniert von dem Wabengebilde gewesen, dass er es aufhob, um es seiner Mutter zu zeigen. Er wurde dreimal gestochen, bevor seine Mom ihm zu Hilfe kam. So wie sie die Geschichte bis heute erzählte, waren es allerdings weit mehr Stiche gewesen. Doch Jason erinnerte sich noch, dass schon die drei Stiche höllisch wehgetan hatten. An den Schmerz, als ihm der halbe Arm weggesprengt wurde, hatte er keinerlei Erinnerung. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er weg war, bis er in einem Hospitalbett aufwachte.

			Der SUV des Sheriffs und Creeds Jeep fuhren los; von den Reifen stoben Schlamm und Kies auf. Jason wartete, bis sie die Einfahrt hinunter und außer Sichtweite waren, dann ging er hinüber zu dem Mietwagen. Der Ford-Kombi parkte zwischen einem Baum und dem Van der Montgomery County Crime Scene Unit. Von den Kriminaltechnikern war niemand zu sehen, und Jason vermutete, dass sie entweder unterwegs zu dem Opfer im Wald waren oder schon dort, um den Fundort zu sichern.

			Er stand im Vorgarten, sah sich um und lauschte. Bis auf ein paar zwitschernde Vögel war es sehr leise. Nichts wies auf die schrecklichen Dinge hin, die hier stattgefunden hatten. Keine Gegenstände lagen auf dem Rasen, kein Fenster war eingeschlagen, keine Tür aufgebrochen.

			Kein Blut.

			Vielleicht hatte er sich zu sehr an den Anblick von ausgebombten Häusern und durch Sprengstoffanschläge aufgerissene Straßen gewöhnt. Es wäre gut, wenn die Explosionen nicht mehr durch Jasons Schlaf spuken würden. Seine Mom – dieselbe mutige Frau, die ihn als Kind vor den Wespen gerettet hatte – sagte ihm, er müsse aufhören, so viel »über das alles« nachzugrübeln, und sich »lieber schöne Gedanken« machen. Das war ziemlich schwierig, wenn man jeden Morgen nach der Zahnbürste griff, um dann festzustellen, dass die beknackte Hand nicht mehr da war.

			Jedenfalls fiel es ihm schwer, sich solche Katastrophen vorzustellen, ohne dass Bomben hochgingen oder Leute schrien. Und ohne Blut.

			Wahrscheinlich würde es keiner verstehen, aber heute fühlte er sich so lebendig wie seit seiner Rückkehr aus Afghanistan nicht mehr. Die Tote in dem Baum zu finden, das war überhaupt nichts gewesen. Wären in und um den Baum Teile von ihr verstreut gewesen, hätte das eher zu dem gepasst, was er gewohnt war.

			Richtig in Fahrt kam sein Adrenalin, als er Creed half, Agent O’Dell aus der Grube zu ziehen, die Skorpione wegzuschlagen und den Rückweg durchs Dickicht zu finden. Auf einmal hatte er wieder eine Aufgabe. Dieses Gefühl, gebraucht zu werden, fehlte ihm in seinem Leben. Er vermisste es, ein Teil von etwas Größerem und Wichtigerem zu sein.

			Jason wusste, dass Ryder Creed ihn nicht mochte. Den Grund dafür kannte er nicht, und er war ihm auch völlig egal. Er hatte Ryder Creed gegoogelt und konnte nicht fassen, dass der Kerl erst neunundzwanzig war und ebenfalls in Afghanistan gedient hatte. Dabei benahm er sich wie ein alter Mann. Aber Creed war ein Marine, Jason ein Ranger. Vielleicht lag es schlicht daran. Diese verfluchten Marines bildeten sich ja immer ein, was ganz Besonderes zu sein.

			Jason war klar, dass Creed ihn heute nur Hannah zuliebe mitgenommen hatte. Er hatte ein Gespräch der beiden mitbekommen, und wenigstens war Creed ehrlich. Aber Jason war sich nicht sicher, ob Hannah ihn für eine von vielen verlorenen Seelen im Segway House hielt, die gerettet werden musste. Die Vorstellung, dass irgendwer glaubte, er müsste gerettet werden, war ihm zuwider. Verdammt, er war derjenige, der da draußen sein und Leute retten sollte!

			Er richtete den elektronischen Schlüssel auf den Mietwagen. Als er gerade den UNLOCK-Knopf drücken wollte, bemerkte er, dass die Türen bereits offen waren, und blieb unvermittelt stehen.

			Das war gar nicht gut. Agent O’Dell kam ihm nicht vor wie eine Frau, die ihren Wagen einfach offen ließ, nicht einmal mitten in der Einöde von Alabama. Bei ihrem Job war es wahrscheinlicher, dass sie instinktiv immer die Türen verriegelte.

			Drei Schritte vom Wagen entfernt ließ sich Jason auf die Knie sinken und stützte sich mit der Hand auf. Dann beugte er sich tief hinunter, um unter das Auto zu schauen. Das hatte er sich in seiner Dienstzeit angewöhnt. Er drückte eine Schulter in den Matsch, während er den Unterboden aufmerksam nach einer Art Sprengvorrichtung absuchte.

			Normalerweise hätte er das ein bisschen übertrieben gefunden. Und er würde durchaus zugeben, dass er noch ein wenig paranoid war. Okay, ganz schön paranoid, denn er konnte ja nicht einmal in einer Kneipe oder einem Restaurant sitzen, ohne genau zu wissen, wo die Ausgänge waren. Schließlich wollte er ungern noch einmal in die Luft gejagt werden oder sich von einem plötzlich hereinstürmenden Irren niederballern lassen. Der Tod machte ihm keine Angst, das Leben hingegen schon, vor allem wenn ihm vielleicht noch mehr Körperteile abgehackt wurden.

			Wer einmal in die Luft geflogen war, hat wohl berechtigten Grund für eine gesunde Portion Paranoia. Und nach den heutigen Ereignissen kam ihm diese Vorsichtsmaßnahme absolut angemessen vor. Auch wenn nichts unten an dem Wagen war. Er stemmte sich wieder hoch und war froh, dass keiner in der Nähe war, der ihn sehen konnte.

			Agent O’Dell hatte wahrscheinlich nur vergessen, den Wagen zu verriegeln. Sonst nichts.

			Trotzdem öffnete Jason die Fahrertür betont langsam. Er ließ den Hebel klicken und zog die Tür zunächst nur so weit auf, dass er mit Argusaugen und geschulten Fingern die Gummidichtung rundum nach einem Stück Draht absuchen konnte, das nicht dorthin gehörte.

			Wieder fand er nichts.

			Diesmal fluchte er und sagte zu sich selbst: »Verdammt, Alter, du musst dich dringend mal entspannen.«

			Kopfschüttelnd griff er nach seiner Sonnenbrille, die er in den Halsausschnitt seines T-Shirts gehängt hatte. Er setzte sie auf, öffnete die Fahrertür weit und sank auf den Sitz. In Gedanken schimpfte er immer noch mit sich, während er den Sitz weiter nach hinten rückte, und da bemerkte er den Leinensack, der sich aus der Sitzführung löste. Er plumpste in den Fußraum zwischen Jasons Stiefeln. Noch ehe er einen Fuß heben konnte, sah er die Schlange etwa zehn Zentimeter weit aus dem Leinensack lugen.

			Jason hatte in seiner Jugend in dieser Gegend gecampt, deshalb konnte er eine Korallenotter von anderen bunten, aber weniger tödlichen Schlangen unterscheiden. Während er stocksteif dasaß und fühlte, wie ihm Schweiß über den Rücken lief, musste er an einen bekannten Merkspruch denken: »Rot mit Schwarz braucht keinen Arzt. Gelb an Rot, und du bist tot.«

			Die Schlange wiegte sich hin und her, als sähe sie sich die Umgebung an; doch Jason hielt das, was sich bedenklich seinem Stiefel näherte, eher für den Schwanz als für den Kopf.

			Er versuchte, sich auf die Farbzeichnung zu konzentrieren. Die Schwanzspitze hatte schwarze und gelbe Ringe ohne Rot. Das war gut. Ohne rote Zeichnung konnte es keine Korallenotter sein. Doch gerade als er schon glaubte, aus dem Schneider zu sein, streckte sich die Schlange weiter aus dem Sack heraus, und nun erschien ein roter Ring mit schwarzen Flecken. Weiter unten tauchte noch ein breiter schwarzer Ring auf, der durch einen schmalen gelben Ring vom Rot getrennt war.

			Rot, Gelb, Schwarz … Er überlegte fieberhaft, welcher Teil des Spruches da zutraf.

			Ohne den Blick von der Schlange abzuwenden, deren Schwanz zwischen seinen Füßen hin- und herschwang, wiederholte er den Vers leise: »Gelb an Rot, und du bist tot. Ach du Scheiße, ich bin geliefert.«
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			Irgendwie gelang es Jason, das Handy aus seiner Gesäßtasche zu holen, ohne seine Füße oder Beine zu bewegen. Er hielt den Atem an, während es am anderen Ende klingelte. Hatte er eben noch geglaubt, sein gesamtes Adrenalin für heute aufgebraucht zu haben, fühlte er nun, wie der Pegel in ungeahnte Höhen schoss.

			»Komm schon, geh ran«, flüsterte er. Der Schlangenschwanz erstarrte, steil in die Höhe gerichtet. Konnte sie seine Stimme hören?

			»Creed hier.«

			Endlich!

			»Was weißt du über Korallenottern?«

			»Dass man sie sehr selten sieht. Sie sind ziemlich scheu.«

			»Eine ist in Agent O’Dells Wagen.«

			Stille.

			»Sie ist im Fußraum zwischen meinen Beinen«, fuhr Jason bemüht ruhig fort, obwohl er panisch war.

			»Bist du sicher, dass es eine giftige ist?«

			»Gelb an Rot, und du bist tot.«

			»Rühr dich nicht.«

			»So weit war ich auch schon.«

			»Korallenottern sind sehr scheu, in der Regel verstecken sie sich lieber. Sie schlagen nur zu, wenn sie gestört werden oder sich bedroht fühlen.«

			»Ich würde sagen, in einem Sack unter einen Autositz gestopft zu werden, könnte diese hier schon gestört haben.«

			»Ist der Kopf zu sehen?«

			»Nein, ich glaube, der ist noch im Sack. Der Schwanz guckt raus und wedelt rum.«

			»Gut, das machen sie manchmal. Sie versucht, dich zu täuschen.«

			»Mich zu täuschen?« Jason hätte beinahe gelacht. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. »Kannst du die Forensiker herschicken?«

			»Auf die wirst du nicht warten können.«

			»Du baust mich echt auf!«

			»Bleib ruhig. Wir kriegen das hin.«

			Creeds Stimme erinnerte Jason an die seines Sergeants, unmittelbar bevor der Sprengsatz hochging.

			»Du hast leicht reden. Du sitzt ja nicht in dem beschissenen Auto.«

			»Ganz so leicht auch wieder nicht. Ich fahre einhändig mit siebzig Meilen die Stunde durch strömenden Regen.«

			Regen. Verflucht!

			Kein Wunder, dass Creed meinte, es bliebe keine Zeit, auf die Spurensicherer zu warten. Falls demnächst Regen auf das Wagendach prasselte, würde sich die Schlange wohl erst recht bedroht fühlen. Ausnahmsweise riskierte es Jason, den Blick von der Schlange abzuwenden, um zum Himmel zu sehen: immer noch bedeckt und dunkel.

			»Korallenottern sind im Allgemeinen nicht aggressiv«, sagte Creed, »es sei denn, man tritt auf sie oder hält sie fest. Dann hat man allerdings ein Problem, denn sie schlagen nicht nur einmal zu, sondern immer wieder, mit schnellen, seitlichen Bewegungen. Und haben sie erst mal zugebissen, bleiben sie hängen.«

			»Du machst das hier um nichts besser.«

			»Ich will nur, dass du vorbereitet bist. Sie mögen klein aussehen, aber sie sind extrem giftig, und sie brauchen nur irgendein Stück Haut zu erwischen.«

			»Immer noch nicht besser.«

			»Ist da irgendwas im Auto, eine Decke oder ein Handtuch?«

			Erst jetzt sah Jason, dass Agent O’Dell eine leichte Jacke auf dem Beifahrersitz gelassen hatte.

			»Eine sehr dünne Jacke.«

			»Okay. Hör mir gut zu, denn du wirst das Telefon ablegen müssen, um die Hand zu benutzen.«

			Diesen neuen Nachteil hatte Jason gar nicht bedacht, und schlagartig wurde ihm alles sehr bewusst: das nasse T-Shirt an seinem Rücken, das an dem Kunstlederpolster des Autositzes klebte; der wenige Raum zwischen seinen Oberschenkeln und dem Lenkrad. Er könnte sich keinesfalls schnell bewegen, egal wie viele Hände er hatte.

			»Jason!« Creeds Stimme riss ihn aus seinen panischen Gedanken.

			»Leg los.«

			»Ist der Kopf der Schlange noch in dem Sack?«

			»Ich glaube, ja.«

			»Du tust jetzt Folgendes: Lass die Jacke auf die Öffnung des Sacks fallen. Dann machst du die Autotür auf und ziehst gleichzeitig das linke Bein hoch, bis dein Fuß auf dem Sitz ist.«

			»Wie soll das denn gehen?« Er musste sich zusammenreißen, leise zu sprechen und die Fassung zu wahren. »Mein linkes Bein kann ich niemals so weit hochziehen.«

			»Doch, klar, du schaffst das«, sagte Creed so gelassen, als würde er Jason bitten, ein neues Paar Schuhe anzuprobieren. »Die offene Tür gibt dir mehr Spielraum. Aber du musst alles langsam machen. Als Nächstes stemmst du dich hoch und rutschst auf die andere Seite. Wann du deinen zweiten Fuß hebst, musst du entscheiden.«

			»Das ist ein Witz, oder? Ich springe nicht auf der Fahrerseite raus?«

			»Nein, du nimmst die Beifahrertür.«

			Jason betrachtete den Schaltknüppel und die Mittelkonsole zwischen den Sitzen. Sie war zu hoch, um da schnell und ruhig hinüberzusteigen. Das würde er niemals schaffen, dazu war der Wagen zu klein. Nicht dass Jason besonders groß war, aber wie zur Hölle sollte er sich auf den Sitz ziehen und zur anderen Seite steigen und das alles schneller, als eine Schlange nach oben schießen und ihn beißen konnte?

			»Ist das dein Plan?«, fragte er Creed.

			»Hast du einen besseren?«

			In diesem Moment platschte der erste Regentropfen auf die Windschutzscheibe.
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			Kein Tag verging, an dem Jason nicht an jene 164 Sekunden dachte, die sein Leben für immer veränderten, oder sie in Albträumen erneut durchlebte.

			Ihm konnte es unversehens passieren, dass er Sand schmeckte und den Stein an seiner Wange fühlte, als er hilflos dalag und gar nicht begriff, dass ihm soeben ein Arm vom Körper gefetzt worden war. Er sah nur seinen Sergeant, kaum drei Meter entfernt, und konnte den Blick nicht von der blutigen Masse lösen, wo einst das Gesicht des Mannes gewesen war. Aber der Sergeant lebte noch. Irgendwie flickten sie ihn wieder zusammen, genau wie Jason.

			Humpty Dumpty saß auf dem Wall, Humpty Dumpty tat ’nen tiefen Fall …

			An manchen Tagen, nein, an den meisten Tagen dachte Jason, sie hätten ihn besser sterben lassen sollen.

			Und es gab Tage, an denen er überlegte, diesen Fehler nachträglich zu korrigieren. Es wäre so einfach, und einige seiner Freunde hatten es bereits getan.

			Jetzt also hockte er hier, gefangen in einem Wagen mit einer tödlich giftigen Schlange und fragte sich ernsthaft, wie schlimm es denn wäre. Warum ließ er sich nicht einfach von der Schlange beißen? Wie fies konnte das wehtun? Es wären wahrscheinlich einige Minuten intensiven Schmerzes. Aber so etwas kannte er ja schon, hatte es bereits überstanden. Ein Lacher!

			Er spielte ernsthaft mit dem Gedanken. Creeds Vorschlag könnte sowieso auf einen Biss hinauslaufen. Anstatt diese Turnerei auszuprobieren, konnte er das Vieh auch gleich packen. Dann war er mit dem Thema durch.

			Er beobachtete, wie sich der Schwanz weiter aus dem Leinensack schob, und war überrascht, wie panisch er wurde. War das ein gutes Zeichen? Hatte ihm der heutige Tag, die Suche im Wald, der Fund der Toten, etwa auf bizarre Weise neue Hoffnung gegeben? Worauf wartete er? Dies war die perfekte Gelegenheit. Eine Giftschlange. Keine Waffe, kein Blut, keine Schweinerei für seine Mom.

			Nein, bei seinem Glück würde er wohl wieder nicht sterben.

			»Worauf wartest du?«

			Beim Klang der Stimme erschrak Jason. Er hatte vergessen, dass er das Handy in die Tasche gesteckt, aber nicht ausgeschaltet hatte. Creed wollte die Verbindung halten, um zu hören, was mit Jason geschah, und deshalb hatte er ihn angewiesen, auf Lautsprecher zu schalten.

			»Können Schlangen hören?«, fragte Jason, das Kinn auf der Brust und den Mund ganz dicht am Mikro.

			»Ich glaube, sie fühlen Vibrationen. Also könnte sie deine Stimme spüren.«

			»Dann halt den Mund.«

			Er wartete auf eine Reaktion, doch Creed lauschte tatsächlich stumm, was Jason noch nervöser machte. Womöglich konnte die Schlange sogar sein Atmen fühlen.

			Langsam hob er die Hand, während er sich bereit machte, das linke Bein hochzuziehen. Er brauchte zu lange, um den Türgriff zu ertasten, was ihn erst recht nervös machte. Fast in Zeitlupe zog er an dem Hebel. Die Tür klickte, und Jason begann, den Fuß zu bewegen, als er noch eine Bewegung in dem Leinensack wahrnahm. Ein zweiter Schwanz spitzte heraus.

			»Heiliger Kuhmist! Da ist noch eine!«

			»Ganz ruhig, du schaffst das«, hörte er Creed in seiner Tasche flüstern.

			Jason schwang die Tür auf und riss seinen Fuß nach oben. Mit dem anderen Stiefel stieß er den Leinensack nach links. Das geschah rein instinktiv, so wie man eine entsicherte Handgranate wegtrat. Er sah, wie der Leinensack aus dem Wagen kippte und zuckende Schlangen herauspurzelten. Als die Schlangen draußen auf dem Boden aufschlugen, hatte Jason bereits beide Füße auf dem Fahrersitz und drückte den Rücken ans Wagendach.

			»Was ist los?«

			Jason stieg hinüber auf den Beifahrersitz, schlug sich das Knie an und schürfte sich die Ohrmuschel am Deckenlicht auf. Dann landete er mit den Füßen auf der anderen Seite des Autos und rannte die Stufen hinauf zur Veranda. Von dort aus konnte er sehen, wie sich die Schlangen entwirrten und auseinanderstrebten. Seine Finger zitterten, als er das Telefon aus der Tasche zog und ans Ohr hielt.

			»Mit mir ist alles in Ordnung. Da waren drei von den Mistviechern in dem Sack.«

			»Sheriff Holt schickt jemanden, der dich abholt«, sagte Creed. »Gut gemacht.«

			Jason atmete erleichtert auf und staunte, wie gut es sich anfühlte, noch am Leben zu sein.
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			Amanda beobachtete alles vom Fenster aus. Sie hatte gehört, wie Hannah telefonierte. Die sonst so ruhige Frau hatte sich sehr aufgeregt angehört, und Amandas Herz pochte bereits heftig, noch ehe sie mitbekam, dass Hannah etwas von einem FBI-Agent sagte.

			Rief sie das FBI, damit die sie holten?

			Jedes Mal wenn Amanda versuchte, sich aus dem Zimmer zu schleichen, hörte sie Hannah am Ende des Flurs. Als würde die Frau sie bewachen, damit sie nicht fliehen konnte. Dabei war ihr doch gestern noch völlig egal gewesen, was mit Amanda passierte.

			Abgesehen von den Sachen, die sie am Flughafen angehabt hatte, besaß Amanda nur das, was sie in der kleinen Umhängetasche bei sich getragen hatte. Hannah hatte den Beutel auf den Nachttisch gelegt, aber Amanda war sicher, dass sie die Tasche zuvor durchsucht hatte. Das machte nichts, außer dass der Pass darin auf ihren richtigen Namen ausgestellt war. Leandro hatte gesagt, so sei es einfacher. Ihre Mutter interessierte sich ja so oder so nicht für sie, und Amanda war nie vermisst gemeldet worden. Ihre Mom war froh, dass Amanda aus dem Haus war, denn genau das hatte sie gewollt.

			Sie streckte sich, um die Tasche zu ergreifen, ohne ihren Posten zu verlassen. Viel war wirklich nicht in der Tasche: der Pass, ein paar Dollar (Leandro wollte nicht, dass sie mehr als zwanzig bei sich hatte), ein paar Halspastillen, ein Lipgloss (den sie nie benutzte, aber Zapata sagte, alle jungen Mädchen hätten so etwas) und der neue iPod von Leandro.

			Leandro hatte ihn ihr in ihrer letzten gemeinsamen Nacht geschenkt. Amanda hatte sich immer einen gewünscht, erinnerte sich aber nicht, ihm davon erzählt zu haben. Ja, so nett konnte er sein. Auf dem Flug nach Atlanta hatte sie sich einiges von der Musik angehört, die er für sie heruntergeladen hatte. Vielleicht hatte sie spanische Liebeslieder erwartet, denn sie war ein bisschen enttäuscht gewesen, weil das meiste Salsa war, ohne Gesang, oder Hardrock mit Texten, die sie nicht verstehen konnte. Außerdem hatte er ein paar Videos auf den iPod gespielt und einen Haufen Apps. Amanda hatte keine Ahnung, wofür die waren.

			Sie stellte den iPod an und sah zu, wie er hochfuhr und mit allem Möglichen Verbindung aufnahm. So genau schaute sie nicht hin, denn was auf der langen Einfahrt los war, die sie von hier aus durch die Bäume sehen konnte, war viel interessanter. Sie wollte nicht verpassen, wenn Ryder Creeds Jeep zurückkam und das FBI mitbrachte. Die Signaltöne des iPods erschreckten sie – einer nach dem anderen, eine ganze Reihe. Sie blickte auf das Display, und da leuchtete die Zahl 9 auf dem Nachrichtenicon auf.

			Wie konnte es sein, dass sie neun Nachrichten hatte?

			Ihre Hand wurde schweißnass, und auf einmal fühlte sich das Ding schwer an. Sie wollte gar nicht wissen, was das für Nachrichten waren, wer sie angerufen hatte oder welche Drohungen in den SMS standen. Vielleicht waren sie auch von Leandro, der ihr sagte, dass er sie liebte. Als sie ihn kennenlernte, war er ihr Ritter in schimmernder Rüstung gewesen. Jetzt war sie nicht mehr sicher, ob ihr übel war, weil sie es aufregend fand, dass er sie vermissen könnte, oder weil sie immer noch Angst vor ihm hatte.

			Sie schaltete den iPod wieder aus und hörte, wie das Gerät eine Anwendung nach der anderen schloss. Als sie ihn gerade in ihre Handtasche zurücksteckte, kam Hannah ins Zimmer gestürmt.

			»Klopfen Sie nie an?«

			»Das ist mein Haus.«

			»Auch wenn Sie Gäste haben?«

			»Du bist kein Gast.«

			Doch trotz dieser Bemerkung legte Hannah einen Stapel frische Handtücher aufs Bett. Sie kümmerte sich wirklich um Amanda wie um einen Gast, also hielt Amanda sich zurück. Sie sollte sich lieber als Gefangene betrachten, dann würde sie nicht immer wieder aus der Fassung geraten.

			»Sie verpetzen mich ans FBI.«

			Hannah schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

			»Du hast gelauscht«, sagte sie, kein bisschen verwundert.

			»Stimmt doch, oder?«

			»Kind, das FBI kommt nicht, um dich zu holen.«

			»Ich mag es nicht, wenn man mich Kind nennt.«

			»Und mir ist egal, was du magst oder nicht. Solange wir deine Momma nicht aufgetrieben haben …«

			»O mein Gott! Sie wollen doch nicht meine Mom anrufen?«

			Amanda sah an Hannahs Blick, dass sie zu panisch reagiert hatte. Am liebsten hätte sie es ungeschehen gemacht, daher ergänzte sie betont ruhig: »Meine Mom wird mich nicht holen kommen. Das ist reine Zeitverschwendung.«

			»Und warum nicht?«

			»Sie will mich nicht. Sie hat mich aus dem Haus geworfen.«

			»Kind, manchmal sagen Eltern Sachen, die sie nicht so meinen.«

			»O doch, das hat sie sehr wohl so gemeint.«

			»Nach allem, was du durchgemacht hast? Das hat sie bestimmt nicht gewollt.«

			»Das interessiert sie nicht. Außerdem würde sie es nicht glauben. Und ich gehe nicht dahin zurück.«

			Amanda merkte erst jetzt, dass sie ihre Beine auf den Stuhl gezogen hatte, die Knie an ihre Brust gedrückt, und sich vor und zurück wiegte. Sie sah die Sorge in Hannahs Augen und fand es schrecklich, dass diese Frau Mitleid mit ihr hatte. Ein richtiger Schock würde ihr helfen, denn dieses Mitgefühl ertrug sie nicht. Und deshalb sagte Amanda das, was sie jetzt sagte.

			»Lieber schlucke ich Kokain-Ballons, als dass mir ihr Freund weiter seinen Schwanz in den Mund stopft.«
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			O’Dell hatte geglaubt, sie wäre inzwischen recht gut darin, jede Form von Schmerz gedanklich im Griff zu behalten. Immerhin hatte sie weidlich Übung. Wichtig war, Gefühle, Empfindungen und auch Schmerz in einzelne Portionen aufzuteilen und wegzusortieren. Der Sieg des Geistes über die Materie. Indem sie ihren Verstand mit etwas anderem beschäftigte, konnte sie sich von körperlichem Unbehagen distanzieren.

			Eine ganz einfache Sache, es sei denn, man konnte nicht schlucken oder bekam nicht genug Luft. Jedes Mal, wenn sie die Augen öffnete, war alles verschwommen. Sie sah zweiköpfige Monster und wirbelnde Lichter, bis alles zu Farbschlieren wurde, die sich durch ihren Kopf wanden.

			Sie presste die Lider fest zu und kämpfte gegen die feuchte Kälte an, die sie durchzog. Jede Bewegung – jedes Zucken, jedes Rutschen – verursachte Übelkeit. Hände packten sie, und sie schlug sie weg. Aber sie fassten sie beharrlich wieder an, tupften, stachen. Jetzt gerade war es eine Nadel. Und deshalb wanderte O’Dell im Geist weit weg, malte sich sonnige Landschaften aus, Meereswogen, das Kreischen von Möwen in der Luft.

			Aber die Dunkelheit und der Schmerz riefen andere Erinnerungen wach, eine ganze Flut von ihnen.

			Plötzlich war sie in einem dunklen Wald. Rote Augen beobachteten sie, jagten sie von überallher. Der Stromschlag eines Tasers rief neuen Schmerz hervor. Und die Lähmung hielt an, machte sie noch hilfloser. Sie rollte sich auf einer Laubschicht zusammen, und die nasse Erde unter ihr war kalt – so furchtbar kalt.

			Dann schrak sie hoch, als ein Gewehr knallte. Glühender Schmerz fuhr durch ihren Schädel, riss und brannte, bis sie das versengte Fleisch riechen konnte. Diese Erinnerung war schlimmer als die Skorpionstiche, und sie drängte an die Oberfläche ihres Bewusstseins.

			Als O’Dell wieder aufwachte und die Augen aufschlug, konnte sie klarer sehen. Da waren keine Bäume, kein Wald, sondern eine hohe Decke mit polierten Holzbalken. Sie lag in einem Bett, inmitten kühler Laken. Jemand regte sich neben ihr, und einen Moment lang erfasste sie Panik, bis sie eine feuchte Zunge an ihrer nackten Schulter fühlte. Sie streckte die Hand aus, und die Berührung war wohltuend.

			»Hi, Grace.« Sie tätschelte die Hündin, während sie wieder in die Kissen sank.

			Dann blickte sie sich um. Das Bett stand an der hinteren Wand eines großen Lofts. Ein köstlicher Essensduft drang aus der Küche am anderen Ende. O’Dell zog ihre Arme unter der Bettdecke hervor und stellte fest, dass sie nur einen Slip und ein zu großes T-Shirt trug. Der V-Ausschnitt war so weit, dass er ihr auf einer Seite von der Schulter gerutscht sein musste. Ihre Handrücken und Arme waren von einer klebrigen weißen Paste bedeckt, die sie auch am Hals und an den Wangen spüren konnte.

			Nun hockte Grace auf der Bettkante und starrte sie an. O’Dell blickte sich weiter in der Wohnung um: ein Sofa, eine Wand voller Bücherregale, ein Schreibtisch in der Ecke.

			»Wo ist dein Herrchen?«, fragte sie Grace.

			Die Hündin stellte ihren Kopf schräg.

			»Wo ist Ryder?«

			Grace legte die Ohren nach hinten und begann, mit dem Schwanz zu wedeln, ehe sie aufs Bett sprang und sich umblickte, als wollte sie O’Dell zu ihrem Herrchen führen.

			O’Dell war erstaunt, wie klar ihr Kopf war. Kein Schwindel, nur ein leichtes Pochen in den Schläfen. Der tiefe, brennende Schmerz war weg, und sie fühlte sich nur noch ein bisschen steif und wund. Als sie vorsichtig aufstand, gaben ihre Knie nicht nach. Das T-Shirt reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel, und sofort sah sie sich nach ihren Sachen um.

			Grace tänzelte durch den Raum. Ihr ganzes Hinterteil wackelte, als sie ungeduldig wartete, dass O’Dell ihr folgte.

			»Hast du eine Ahnung, was mit meiner Hose passiert ist?«, fragte sie die Hündin.

			Grace’ Antwort beschränkte sich auf eine gehüpfte Drehung.

			»Nein, wohl nicht.« O’Dell musste grinsen.

			Grace führte sie zu einer offen stehenden Tür neben der Küche.

			Eine schimmernde Holztreppe wand sich nach unten zu einer Galerie, die an der Außenwand entlang verlief. Von dort aus blickte man in den Innenhof eines großen, lagerhausähnlichen Gebäudes. Die Decke des Lofts bestand aus freiliegenden Trägerbalken und silbernen Lüftungsrohren, und durch Fenster weiter oben fiel Sonnenlicht herein, das Schatten über die erdfarbenen Wände und den Zementboden tanzen ließ. Das Untergeschoss wirkte wie eine weitere ausgebaute Lagerhausetage, doch offensichtlich lebten hier Creeds Hunde.

			Von der Galerie aus blickte O’Dell in eine voll ausgestattete Küche mit professionellen Edelstahlgeräten und blank polierten Arbeitsflächen. Anstelle von Tisch und Stühlen waren darin allerdings unterschiedlich große Schalen auf dekorativen Matten aufgereiht.

			Ein Summen ertönte, und im nächsten Moment öffnete sich eine Reihe von Hundetüren. Die Tiere blickten hinauf zu O’Dell. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich weitere Zwinger, in denen ein Dutzend Hunde dösten oder Grace und O’Dell aus ihren Körben heraus beobachteten. Und mittendrin, nur in einer Jeans und mit nacktem Oberkörper, lag Creed zusammengerollt zwischen zwei großen braunen Hunden. Sein Kopf ruhte auf dem Rücken des größeren Hundes.

			Trotz seiner zerzausten Haare und des stoppeligen Kinns erinnerte er O’Dell sehr an einen Jungen, der friedlich zwischen Freunden schlief, auf die er zählte und denen er vertraute.
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			Sie war von Skorpionen gestochen worden und aus einem schwarzen Nebel erwacht, aber das Erste, was sie zu ihm sagte, war: »Ich kann meine Sachen nicht finden.«

			Creed verkniff sich ein Grinsen, um sie nicht noch mehr zu verunsichern. Sie dehnte den Saum seines LieblingsT-Shirts so weit nach unten, dass er ausleierte. Und Creed wusste, in Zukunft würde er es noch viel lieber mögen.

			»Die waren ziemlich schmutzig. Hannah hat sie mitgenommen, um sie zu waschen.«

			»Hannah?«

			»Meine Partnerin.« Er bemerkte, wie sie sich in seiner Wohnung umsah, und erklärte: »Sie wohnt mit ihren Söhnen im Haupthaus. Du hast sie gestern Abend kennengelernt, aber das weißt du sicher nicht mehr.«

			Sie waren wieder nach oben gegangen, auch wenn Creed nichts dagegen gehabt hätte, noch ein bisschen länger liegen zu bleiben. Er hatte gerade mal drei Stunden geschlafen. Als er aufgewacht war und Maggie oben auf der Galerie stehen sah, hatte er es zunächst für einen Traum gehalten. Im Sonnenlicht war das weiße T-Shirt fast durchscheinend, und sie sah aus wie ein Engel. Ein recht gut gebauter Engel, dem überhaupt nicht bewusst war, dass Creed einiges mehr sehen konnte als die nackten Oberschenkel, die sie nun so verzweifelt bedecken wollte.

			»Sie hat angeboten, deine gewaschenen Sachen nachher zusammen mit einem Mittagessen rüberzubringen.«

			»Mittagessen? Aber etwas hier in deiner Küche riecht ganz köstlich.«

			»Ach, das ist für die Hunde. Ich habe einen nierenkranken Hund, und den zum Fressen zu bringen ist eine wahre Herausforderung. Außerdem haben wir zwei neue Pensionsgäste, die ihre Besitzer vermissen.«

			»Ryders Hunde-Café?« Sie lächelte, und er war froh, dass sie seine Mühe schätzte, anstatt ihn für schwachsinnig zu halten. »Pensionsgäste? Mir war nicht klar, dass das auch zu deinem Geschäft gehört.«

			»Tut es nicht. Hannah arbeitet ehrenamtlich in einem Übergangshaus namens Segway House. Sie nehmen Ausreißer, Exjunkies, schwangere Teenager und viele heimkehrende Soldaten auf. Die können ihre Hunde dort nicht bei sich haben. Ein paar von unseren Gästen gehören auch Soldaten im Einsatz, die ihre Hunde nicht bei Verwandten unterbringen konnten.«

			Sie sah ihn an, und für einen Moment dachte er, dass sie sich vielleicht doch nicht ganz so gut fühlte, wie sie anfangs geglaubt hatte. »Wow!«, sagte sie schließlich. »Das ist wirklich – bewundernswert.«

			Das war das Letzte, was ein Mann von einer halb nackten Frau in seiner Wohnung hören wollte.

			»Manchmal nervt es, und ich sitze am Ende mit einem Hund da, den ich nicht wollte.«

			»Weil der Besitzer ihn nicht wieder abholt?«

			»Oder weil er in einem beflaggten Sarg zurückkommt.«

			»Oh.« Offensichtlich hatte sie das nicht bedacht.

			Er schenkte Maggie ein Glas Orangensaft ein, führte sie zum Sofa und zeigte auf die Decke, die über der Lehne hing. Während sie sich hinsetzte, wartete er mit dem Glas in der Hand. Maggie zog einen Fuß unter sich, wobei sie noch mehr entblößte, bevor sie sich hastig die Decke über den Schoß zog.

			Letzte Nacht war sie fiebrig gewesen, doch die Röte jetzt stammte eindeutig nicht vom Fieber. Ihm gefiel nicht, dass sie sich unsicher fühlte, und noch weniger behagte ihm, dass er sie höllisch sexy fand. Vor allem nach dem, was sie durchgemacht hatte. Er hatte schon viele Frauen in seinem Loft zu Besuch gehabt; manche waren über Nacht geblieben, andere nur einige Stunden. Diese Situation jedoch war intimer als jede andere zuvor, und dabei hatte er Maggie noch nicht mal angefasst.

			Dann fiel ihm ein, dass sie wahrscheinlich annahm, er hätte es getan.

			»Nur fürs Protokoll, Hannah und Dr. Avelyn haben dich gestern Abend ausgezogen. Und sie haben die Natronpaste auf deine Stiche aufgetragen.«

			Sie hielt ihre Hände hoch und betrachtete die Handrücken. Die Schwellung war weg, und unter der Salbe waren nur noch wenige kleine Erhebungen zu sehen. Es war verblüffend, dass Maggie nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden wieder fast normal aussah.

			»Geht es dir auch wirklich gut?«

			»Ich fühle mich jedenfalls nicht schlecht«, sagte sie und nahm ihm das Saftglas ab. Dabei bemerkte sie die Stiche auf seiner Hand und berührte sie vorsichtig. »Wie es aussieht, bist du auch gestochen worden.«

			Mit den Fingerspitzen strich sie ganz sacht über seine Haut, und Creed durchfuhr es wie ein Stromschlag. Er zuckte mit den Schultern, als wären die Stiche und ihre Berührung nichts weiter, und fragte: »Hast du keine Schmerzen?«

			Sie verneinte. »Ich bin noch ein bisschen lahm, aber das ist eher wie ein Kater. Ansonsten geht es mir erstaunlich gut.«

			»Dr. Avelyn hat dir etwas gegen die Schmerzen gegeben und damit du schlafen konntest, nachdem sie dir das Gegengift gespritzt hatte.«

			»Dr. Avelyn?«

			»Avelyn Parker.«

			»Du hast eine Ärztin, die Hausbesuche macht?«

			»Genau genommen ist sie Tierärztin.«

			Lächelnd nickte Maggie, als hätte sie damit rechnen müssen. Und es schien ihr nichts auszumachen.

			»Diese Skorpionart injiziert nicht genug Gift, um tödlich zu sein, aber du hattest achtzehn Stiche. Eigentlich tun einem solche Skorpione nichts, es sei denn, sie werden aufgeschreckt oder bedroht. Du hast sie irgendwie aufgescheucht.«

			»Ich erinnere mich nur, dass ich keine Luft mehr bekam.«

			»Weil du eine allergische Reaktion hattest. Da setzen die Symptome schnell und heftig ein.« Er streckte eine Hand aus, um ihren Arm zu berühren, tat es aber nicht, denn ihm fiel wieder ein, was ihr leichtes Streicheln eben ausgelöst hatte. Stattdessen zeigte er auf die Stelle an ihrer Schulter, wo die Schwellung zurückgegangen war und unter der weißen Paste nur noch ein roter Kreis zu sehen war. »Ohne das Gegengift hättest du sterben können.«

			»Es sollte eine Falle oder eine weitere Folterkammer sein, nicht wahr? So wie die Feuerameisen.«

			»Höchstwahrscheinlich. Die Kriminaltechniker sagten, über der Grube wäre ein Drahtgitter angebracht gewesen, damit die Skorpione nicht wegkonnten. Und die Grubenwände waren mit Sackleinen ausgeschlagen, um sie feucht zu halten. Jemand hatte verrottetes Holz hineingeworfen, mit genug Termiten, dass die Skorpione satt und zufrieden waren.«

			»Aber Mrs. Bagley ist nicht da unten gestorben.«

			»Nein. Ich nehme an, der Gerichtsmediziner gibt dir und Sheriff Holt Bescheid, sowie er die Todesursache herausgefunden hat. Und ich muss dir noch etwas erzählen.«

			Er setzte sich neben sie auf die Kante des Sofas, nah genug, dass sein Knie die Decke streifte, stützte die Ellbogen auf die Knie und lehnte das Kinn auf die Fäuste.

			»Dein Mietwagen ist bei der Spurensicherung.«

			»Was? Warum?«

			»Jason hat deine Sachen aus dem Kofferraum geholt und bringt sie mit, wenn er heute zur Arbeit kommt.«

			»Das meine ich nicht. Warum haben sie den Wagen mitgenommen?«

			»Jemand hatte einen Leinensack unter dem Fahrersitz deponiert. Jason fand ihn, als er gestern deinen Wagen herfahren wollte. In dem Sack waren drei Korallenottern.«

			Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Also ehrlich, was ist mit diesen Leuten los? Feuerameisen, Skorpione, Schlangen?«

			»Korallenottern haben das tödlichste Gift von allen Giftschlangen in den Staaten. Ein Biss kann einen Hund binnen zehn bis zwanzig Minuten töten.«

			Sie ließ ihre Hand in den Schoß sinken und sah Creed mit weit geöffneten Augen an. »Ist mit Jason alles okay?«

			»Ja, dem ist nichts passiert, abgesehen vom Schrecken. Korallenottern sind scheu, nicht aggressiv. Sie verstecken sich gerne, doch wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen, beißen sie zu.«

			»Wie die Skorpione.«

			Creed rückte näher und sah ihr offen ins Gesicht. »Normalerweise muss ich über die Fälle nur das wissen, was für die Arbeit mit den Hunden eine Rolle spielt. Aber bei dieser Sache denke ich, du solltest mir erzählen, was eigentlich los ist.«

			»Habe ich doch schon gesagt. Wir haben Trevor Bagley aus dem Potomac gefischt und vermuten, dass er gefoltert wurde.«

			»Mit Feuerameisen, ja, das habe ich schon kapiert. Nur wieso?«

			»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

			»Aber du hast schon einen Verdacht.«

			Sie wandte den Blick ab, was ihm bestätigte, dass er richtiglag.

			»Hör mal, Maggie, die Skorpione waren aus irgendeinem abartigen Grund da. Abschreckungstaktik, Folter – vielleicht auch bloß jemandes kranke Vorstellung von einem Scherz. Aber die Schlangen … Die Schlangen wurden bewusst in deinen Wagen gelegt.«

			Er wartete, während sie diese Feststellung verarbeitete. Sie sah müde aus. Auf ihrer Haut waren noch einzelne rote Flecken zu sehen, und ein paar Haarsträhnen klebten in der Salbe an ihrem Hals. Creed fiel auf, wie langsam ihre Augen durch den Raum wanderten, als käme ihr Verstand noch nicht ganz nach. Wahrscheinlich eine Nachwirkung des Mittels, das Dr. Avelyn ihr gestern gespritzt hatte.

			»Wann?«, fragte sie. »Wann könnten sie die Schlangen in meinen Wagen gelegt haben? Der Sheriff und sein Deputy …«

			»Die habe ich schon gefragt. Holt sagte, sie wären zwischendurch ungefähr zwanzig oder dreißig Minuten fort gewesen, weil sie den Kriminaltechnikern entgegenfuhren und sie zum Haus brachten. Das ist nicht besonders lange. Jemand muss also nicht nur gewusst haben, dass du bei den Bagleys bist, sondern war ebenfalls dort und hat alles beobachtet.«

			»Und du denkst, die wollten mir Angst machen?«

			»Nein, ich denke, die wollten dich umbringen.«
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			»Die Drogenermittler von der DEA durchwühlen das Bagley-Anwesen«, sagte Sheriff Holt zu O’Dell. »Warum zum Teufel haben Sie das zugelassen?«

			Er hatte über ein Dutzend Mailbox-Nachrichten und SMS auf ihr Handy geschickt und klang erschöpft und wütend.

			»Ich habe gar nichts getan. Ich bin erst vor wenigen Stunden aufgewacht«, erklärte sie.

			»Entschuldigung, Agent O’Dell. Das war gedankenlos von mir. Ich habe noch nicht mal gefragt, wie es Ihnen geht. Ist alles okay?«

			»Ein bisschen angeschlagen und Kopfweh, mehr nicht.«

			»Also, wenn Sie denen nichts erzählt haben, woher wussten die Mistkerle überhaupt, dass wir da waren?«

			»Von Ihren Spurensicherern? Oder von jemandem in dem Café?«

			»Glauben Sie mir, in dieser Gegend ruft keiner das FBI.«

			In seiner Wut behandelte er sie wie ein Mitglied seines Teams. Offenbar hatte er verdrängt, dass O’Dell vom FBI war.

			»Sie könnten uns mit einigen Labortests helfen, die wir hier nicht machen können«, bemühte sie sich, optimistisch zu bleiben.

			»Das ist super, aber die lassen uns nicht mal weitere Spuren sichern.«

			»Was soll das heißen?«

			»Als wir heute Morgen um acht ankamen, waren sie schon da und haben uns den Zutritt zum Grundstück verweigert. Wir dürfen es nicht mehr betreten.«

			»Machen Sie Witze?«

			»Höre ich mich so an?«

			»Ich versuche mal herauszubekommen, was da los ist.«

			»Und was sollen wir so lange machen?«

			»Haben die Drogenleute nach Beweisen gefragt, die schon gesichert wurden?«

			»Noch nicht, aber ich habe gehört, dass sie beim Gerichtsmediziner reingeplatzt sind, ihm ihre Marken vor die Nase gehalten und Mrs. Bagleys Leiche eingeladen haben.«

			O’Dell war eigentlich nicht sonderlich überrascht. Von dem Moment an, in dem sie Trevor Bagleys aufgedunsene Leiche aus dem Fluss zogen, hatte sie das Gefühl gehabt, dass es hier um einen weit größeren Fall ging. Ihr war nur nicht klar gewesen, wie groß.

			»Welche anderen Beweise hat Ihr Team noch gefunden?«, fragte sie.

			»Nachdem sie die Leiche geborgen hatten, haben sie sich noch in dem Schuppen hinterm Haus umgesehen. Keine weiteren Leichen, aber bei dem, was sie gefunden haben, kriegt man eine Gänsehaut.«

			Sie schwieg und wartete. So wütend, wie der Sheriff war, musste es etwas Schwerverdauliches sein.

			»Wie es aussieht, haben sie Kinder festgehalten.«

			Ihr Magen verkrampfte sich. »Hat die DEA nach den Beweisen gefragt?«

			»Nein, und wir haben ihnen nichts gesagt. Ich glaube, sie wissen nicht, wie viel wir gefunden haben. Und vielleicht haben sie gar keine Ahnung von den Kindern. Anscheinend machen sie sich vor allem Sorgen, wir könnten ihre Drogenermittlung platzen lassen.«

			»Haben Ihre Forensiker irgendwelche Drogen gefunden?«

			»Nein, keine Spur.«

			Sie überlegten gemeinsam, was sie mit den Beweisen tun sollten, die das Team gesichert hatte, und versprachen einander, in Kontakt zu bleiben. Es wäre nicht das erste Mal, dass O’Dell sich gegen ihre Kollegen von der Bundespolizei stellte und auf die Seite der örtlichen Polizei schlug. Was machte es schon, wenn sie sich ein weiteres Mal mit dem Boss anlegte?

			Nach dem Telefonat scrollte sie die Mitteilungen ihres Chefs durch, die sie bisher absichtlich ignoriert hatte. Jetzt klickte sie die letzte an und lauschte seiner Mailboxnachricht: »O’Dell, wo stecken Sie, verdammt noch mal? Ich will Sie gleich morgen früh in meinem Büro sehen!«

			Sie sah nach Datum und Uhrzeit. Heute um zehn Uhr morgens. Für einen Abendflug nach Washington, D. C. war es jetzt zu spät, und wenn sie »gleich morgen früh« dort sein wollte, musste sie die ganze Nacht durchfahren.

			Sie wählte seine Nummer, und als sich die Sekretärin meldete – deren Job hauptsächlich darin zu bestehen schien, ihren Boss abzuschirmen –, wurde O’Dell so schnell mit ihm verbunden, dass sie schon an einen Irrtum dachte. Wie sich herausstellte, wollte Assistant Director Kunze sie mal wieder zusammenstauchen. O’Dell ließ ihn minutenlang schimpfen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass er bei seinen Wutausbrüchen bisweilen wichtige Informationen preisgab. Und diesmal war es nicht anders.

			In den wenigen Minuten erfuhr sie, dass sie eine verdeckte Ermittlung torpediert hatte, an der die DEA seit Monaten arbeitete. Sie verkniff sich die Bemerkung, dass sie ihn explizit gefragt hatte, ob es ein Drogenmord sein könnte. Und nun fragte sie sich, was genau Kunze wusste und seit wann.

			»Ich will, dass Sie morgen hier in meinem Büro erscheinen und der DEA erzählen, was Sie gefunden haben.«

			»Wäre es nicht einfacher, hier mit denen zu reden?«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe gehört, dass sie das Grundstück der Bagleys übernommen haben. Dem County Sheriff und seinen Kriminaltechnikern vor Ort wurde der Zutritt verboten. Sie sollen sich von dem Grundstück fernhalten. Die Drogenleute waren sogar in der Gerichtsmedizin und haben Mrs. Bagleys Leiche einkassiert.«

			Stille. Also wusste Kunze doch nicht alles.

			»Heute Morgen wurde noch eine Wasserleiche aus dem Potomac gezogen.«

			Das war eine Überraschung. Und es erklärte zum Teil, warum Kunze so in Rage war.

			»Noch ein Päckchen«, sagte sie.

			»Stan Wenhoff vermutet, dass das Opfer an giftigen Spinnenbissen gestorben sei – und zwar an Dutzenden Bissen überall am Körper.«

			Unwillkürlich erschauderte O’Dell. Sie fühlte noch die Skorpione auf ihrer Haut und in ihren Haaren.

			»Führerschein?«

			»Weiß ich noch nicht. Der Mund ist mit Faserband verklebt, das Stan erst morgen bei der Autopsie entfernen will. Ich möchte, dass Sie dabei sind. Wie schnell können Sie hier sein?«

			In diesem Moment kam Creed durch die Tür, die zu den Zwingern unten führte, zurück in die Wohnung. Er hatte mit den Hunden gearbeitet. Als er sah, dass sie telefonierte, winkte er ihr nur zu.

			Sein T-Shirt war durchgeschwitzt und haftete an ihm wie eine zweite Haut. Die Jeans war schlammverkrustet, und seine Stiefel waren es auch, er hatte sie draußen ausgezogen und war barfuß. In den Händen trug er etwas, bei dem es sich um einen Auflauf von Hannah handeln musste. Das Aroma wehte bis zu O’Dell – ein köstlicher Duft mit viel Knoblauch.

			Sie sah, wie Creed die Glasform behutsam auf den Herd stellte und sich automatisch die Daumen ableckte, die das Meisterwerk gestreift hatten. O’Dell musste lächeln und ertappte sich bei dem Gedanken: Daran könnte ich mich gewöhnen … an diesen Mann.

			»Agent O’Dell, haben Sie mich verstanden?«, riss Kunze sie in die Realität zurück.

			»Stan fängt an, sowie Sie wieder zurück sind. Agent McCoy kommt morgen Nachmittag um drei zu mir. Sie müssen morgen früh hier sein, ist das klar, Agent O’Dell?«

			Er wartete tatsächlich auf ihre Antwort, als hätte sie irgendeine Wahl. Vielleicht rechnete er damit, dass sie widersprach. Doch sie sagte schlicht: »Ich werde da sein«, und beendete das Gespräch.
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			»Ich will dir nicht noch eine Nacht dein Bett wegnehmen«, sagte Maggie zu ihm.

			Creed sprach den Vorschlag, der ihm auf der Zunge lag, nicht aus. Immerhin war das Bett groß genug für sie beide. Grace könnte in der Mitte schlafen und aufpassen. Obwohl es egal wäre. Er könnte unmöglich schlafen, solange Maggie auch nur in der Nähe war. Also verhielt er sich wie ein wahrer Gentleman und legte sich ein Kissen und eine Decke auf das Sofa.

			Zweifellos fragte Maggie sich, warum Hannah ihr nicht anbot, im Haupthaus zu schlafen. Das war riesig, und selbst von außen war zu erkennen, dass es mindestens drei oder vier Schlafzimmer hatte. Aber Creed durfte nicht riskieren, dass sie Amanda über den Weg lief. Nicht dass er Maggie misstraute; er wollte nur nicht, dass sie in die Geschichte hineingezogen wurde. Außerdem war sie FBI-Agent und würde sicher das Richtige tun wollen – worunter sie vermutlich etwas anderes verstand als Creed.

			Sie hatten Hannahs Auflauf und den Salat, den Creed zubereitet hatte, aufgegessen, und Maggie bestand darauf, das Abräumen zu übernehmen. Grace und Rufus halfen ihr, indem sie ihr ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten. Sie folgten ihr in die Küchenecke und ließen sich ganz nahe bei ihr nieder. Maggie unterbrach ihre Arbeit und bückte sich, um die beiden hinter den Ohren zu kraulen. »Mir fehlen meine Hunde.«

			»Sie müssen bei jemandem sein, dem du vertraust.«

			»Ja, sind sie«, erwiderte sie und sah Creed an.

			Dann wandte sie den Blick ab, als hätte er sie bei etwas Verbotenem ertappt. Das Knistern zwischen ihnen war nicht zu leugnen. Hätte Creed aufmerksam gelauscht, dann hätte er es sogar hören können. Aber das sollte er besser nicht tun. Er hätte ihr einfach seine Küche überlassen und keine weiteren Fragen stellen sollen. Doch aus irgendeinem Grund konnte er das nicht. Nicht nach dem, was in den letzten Stunden geschehen war. Er musste es wissen.

			»Und der Kerl, der sich um deine Hunde kümmert, kümmert der sich auch um dein Herz?«

			Sie drehte sich zu ihm um und warf ihm einen überraschten Blick zu. Als hätte sie gerade darüber nachgedacht. Oder wunderte sie sich bloß, dass Creed so offen fragte?

			Dann huschte ein seltsamer Ausdruck über ihr Gesicht, und Creed hätte geschworen, dass sie traurig war. Jedenfalls fiel ihm kein anderes Wort ein. Und er hasste sich dafür, dass sein Herz vor Aufregung und Freude schneller schlug.

			»Ben und ich sind …« Sie verstummte und überlegte anscheinend, wie sie es sagen sollte. »Ich bin mir nicht sicher, was wir sind. Es ist kompliziert.«

			Instinktiv stand Creed auf und ging um den Küchentresen herum. Maggie wich einen Schritt zurück, und er blieb stehen, allerdings nur einen kurzen Moment. Bei den nächsten Schritten spürte er das Knistern zwischen ihnen wie eine magnetische Anziehung. Er küsste sie, ehe sie eine Chance hatte, nachzudenken oder sich noch mehr zurückzuziehen. Nichts an ihren Lippen, ihren Händen an seiner Brust oder den Hüften, die sich an ihn drückten, sagte ihm, dass ihr Herz diesem Ben gehörte. Doch als sie sich von ihm löste, sagten ihre Augen etwas anderes. Da war Verlangen, aber auch ein Anflug von Schuld.

			»Ich kann nicht«, sagte sie beinahe flüsternd. Dann fügte sie etwas fester hinzu: »Vielleicht sollte ich doch nicht über Nacht bleiben.«

			Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und als er mit der Hand ihre Wange streifte, schnappte Maggie nach Luft.

			»Ist schon okay«, sagte er. »Ich bin ein großer Junge. Es braucht einiges mehr, um meine Gefühle zu verletzen.«

			Ganz kurz sah es aus, als wollte sie es sich anders überlegen. Creed wusste genau, dass er sich ein zweites Mal keinesfalls zurückhalten konnte, deshalb zeigte er auf Grace und Rufus, die sie beide anstarrten.

			»Und Grace würde mir nie verzeihen, wenn du vorzeitig abreist.« Damit kehrte er zum Sofa zurück und machte sich auf eine höllisch lange Nacht gefasst.
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			»Ich will jetzt wirklich nicht darüber reden, Hannah.«

			Creed wollte überhaupt nicht reden. Er hatte Maggie frühmorgens zum Flughafen gebracht, und ihm gefiel nicht, wie es sich angefühlt hatte, sie gehen zu sehen. Eigentlich gefiel ihm nicht, dass er überhaupt etwas empfand, und er bemühte sich nach Kräften, nicht daran zu denken.

			Nun wollte er sofort das neue Sicherheitssystem installieren, das er unterwegs gekauft hatte. Er war zum Haupthaus gekommen, um Kameras anzubringen, und nicht, um über ihren Hausgast zu streiten. Nicht einmal, wenn der Hausgast der Grund für das Anbringen der Kameras war.

			»Was hat der Elektriker gesagt?«, fragte Creed, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

			»Er hat alles geprüft und meinte, es sehe gut aus. Du versuchst, das Thema zu wechseln. Anscheinend vertraust du Agent O’Dell. Ich sage ja nur, dass es vielleicht keine schlechte Idee wäre, ihr die Lage zu schildern. Sie ist vom FBI und kann wahrscheinlich helfen. Vielleicht kann sie die Sache sogar regeln.«

			»Wie ich dir schon sagte, ich will da niemanden mit reinziehen.«

			»Wir arbeiten mit einer ganzen Reihe von Gesetzeshütern zusammen. Vermutlich könnte uns jeder von ihnen helfen und dafür sorgen, dass dieser Spuk schnell vorbei ist.«

			Sie deutete auf das Päckchen unter seinem Arm.

			»Und was passiert mit Amanda?«, fragte Creed.

			»Das ist nicht dein Problem.«

			»Nein? Sie ist zu mir gekommen, Hannah. Sie hat sich entschieden, auf meine Hilfe zu vertrauen. Wie kann ich sie da einfach bei jemand anderem abladen?«

			»Die werden kommen und ihre Ware wollen. Und nicht nur die Drogen. Für die ist auch sie Ware. Ihre Ware.«

			»Das ist mir klar«, erwiderte Creed. »Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon wüsste.«

			»Und du bist bereit, alles zu riskieren?«

			»Ich passe auf.«

			»Indem du unser Grundstück in eine Festung verwandelst?« Sie wies zu den Kameras. »So will ich nicht leben, Rye. Und so sollen meine Söhne nicht aufwachsen. Ich will mich nicht immerzu umsehen müssen, ob jemand sie beobachtet und vielleicht nur darauf wartet, einem von ihnen etwas zu tun.«

			»Wenn du zeigst, dass du Angst vor ihnen hast, haben sie schon gewonnen«, erwiderte er. »Das hast du zu mir gesagt, als wir uns kennenlernten. Weißt du noch?«

			Seufzend verschränkte sie die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Hier geht es um etwas anderes, Rye.«

			»Wirklich? Oder sind die nur eine andere Art von Schlägern?«

			Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern griff nach seiner Werkzeugtasche und ging zur Küche. Einen Moment lang glaubte er, Hannah hätte aufgegeben, doch das sah ihr nicht ähnlich. Also beschloss er, auf sie zu warten. Er stellte alles auf dem Küchentisch ab und nahm sich eine Banane vom Tresen. Hannah musste immer das letzte Wort haben, und tatsächlich hörte er sie durch den Flur kommen. Creed lehnte sich an die Theke, schälte die Banane und biss hinein.

			»Ich verstehe, warum du Agent O’Dell da nicht hineinziehen willst. Weil du in sie verknallt bist. Aber es gibt noch andere, die uns helfen würden.«

			»Ich verknalle mich nicht in Frauen, mit denen ich arbeite. Überhaupt ›verknallt‹? Sagt man das heute noch?«

			»Tja, ich bin froh, dass du feste Grundsätze hast.« Plötzlich sah sie ihn stirnrunzelnd an. »Woher hast du die Banane?«

			»Vom Tresen. Bist du etwa so sauer auf mich, dass ich nicht mal eine von deinen Bananen essen darf?«

			»Diese Bananen habe ich nicht gekauft. Ich war noch gar nicht einkaufen.«

			Sie trat an die Küchentheke und starrte das Bund Bananen an, als wären die Dinger Aliens. Creed wollte noch einen Bissen nehmen, da packte Hannah sein Handgelenk.

			»Leg sie hin.«

			»Hannah, jetzt hör schon auf!«

			»Was ist das für ein weißes Zeug?«

			Sie zeigte auf eine der Bananen, an der etwas klebte, das wie ein kleiner Wattebausch aussah.

			»Okay, sie sind vielleicht ein bisschen angeschimmelt, aber das ist doch nicht schlimm.«

			Er wollte das Weiße mit dem Finger wegreiben. Und in dem Moment explodierte es.

			»O mein Gott!« Hannah begann zu schreien, als Dutzende winziger Spinnen aus dem weißen Bausch platzten und in alle Richtungen über die Arbeitsfläche rannten.

			Creed blickte zu der Banane in seiner Hand, wo er einen ähnlichen weißen Klecks entdeckte. Der barst nun gleichfalls auf, und winzige weiße Spinnen jagten über seine Hand und den Arm hinauf.

			Hastig blickte er sich auf der Arbeitsplatte um und schnappte sich einen angebrochenen Brotlaib. Mit einer Hand riss er die Tüte auf und warf das Brot auf die Unmengen Spinnen. So bremste er die darunter, und auf einmal machten die anderen kehrt und liefen zurück. Innerhalb von Sekunden wimmelte es auf dem Brot von den Kreaturen. Creed wischte die Insekten von seinem Arm und seiner Hand zurück auf die Arbeitsplatte, damit sie sich zu ihren Freunden gesellten.

			»Gib mir einen Müllsack«, sagte er zu Hannah, die wie gelähmt dastand, eine Hand auf dem Mund, und die Szenerie entsetzt beobachtete. »Hannah, wo sind die Müllsäcke?« Er wollte sich nicht zu auffällig bewegen oder mit Schranktüren klappern, wenn Hannah genau wusste, wo sie fand, was sie brauchten.

			Nach einer halben Ewigkeit drehte sie sich langsam um, griff nach unten und zog vorsichtig einen schwarzen Müllsack unter der Spüle heraus. Sobald Creed ihn in der Hand hatte, faltete er ihn behutsam auseinander, ohne dabei die Brotscheiben aus den Augen zu lassen, die nun vollständig von kleinen Spinnen bedeckt waren. Er konnte nicht erkennen, ob sie das Brot fraßen oder es lediglich interessant fanden.

			Wie zur Hölle konnten so viele Spinnen in den kleinen Wattebäuschen gewesen sein? Keiner davon war größer gewesen als die Spitze eines Q-Tips.

			Hannah begriff, was er vorhatte, und bückte sich erneut zum Spülenschrank, aus dem sie einen Gummiabzieher mit kurzem Griff nahm. Dann nickte sie Creed zu und hielt mit zitternder Hand den Abzieher bereit.

			Creed legte die Öffnung des Müllsacks an die Tresenkante, so dicht wie möglich bei der Unmenge kleiner Tiere, die auf dem Brot übereinander krabbelten.

			»Wir haben nur eine Chance«, sagte er leise.

			Hannah starrte die Spinnen an und umfasste den Griff des Gummiabziehers fester. »Machen wir’s. Bist du bereit?«

			»Bereit.«

			Er hatte noch die Brottüte in der Hand, falls Hannah ein paar der Tiere verfehlte. Notfalls würde er die Dinger mit der Hand in den Sack fegen.

			»Gott, gib mir Kraft«, murmelte Hannah, bevor sie die Gummilitze auf die Arbeitsfläche hieb und sehr schnell, sehr energisch schob.

			Mehrere Spinnen fielen über den Abzieher, doch Hannah war schneller als sie, knallte die Gummikante wieder nach unten und fegte sie in den Müllsack. Auch die restlichen Bananen schob sie in den Sack und war bereit für mehr, aber es schienen keine mehr da zu sein.

			Creed drehte den Müllsack oben zu und hielt ihn fest, während er sich auf dem Fußboden umsah.

			»Haben wir alle erwischt?«, fragte Hannah, den Gummischieber noch in der Hand.

			»Ich glaube, ja.«

			»Dem Himmel sei Dank!« Sie atmete seufzend aus und sah zu dem Müllsack. »Was hast du jetzt mit ihnen vor?«

			Creed zuckte mit den Schultern. So weit hatte er noch nicht gedacht.

			»Na, dann pack sie am besten zu den Kokainballons dieser Arschlöcher.«

			In den sieben Jahren, die er Hannah kannte, hatte sie noch nie ein Schimpfwort benutzt, das »Arschlöchern« auch nur nahe kam. Plötzlich musste er lachen und sah, wie Hannah dämmerte, was sie da gesagt hatte. Sie wollte ihn schon wütend anfunkeln, musste aber ebenfalls lachen.
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			Creed dachte unwillkürlich daran, dass er gesehen hätte, wer die Bananen mit den Spinnennestern auf Hannahs Küchentresen gelegt hatte, wenn die Kameras schon installiert gewesen wären. Er tippte auf den Elektriker, doch Hannah stritt es vehement ab. Tony lebte im Segway House, wie sie ihm erklärte.

			»Auf keinen Fall! Nie im Leben war das der junge Soldat.«

			Aber Creed sah ihr an, dass sie selbst Zweifel hatte. Und er musste den jungen Mann nicht zur Rede stellen, denn sowie er das Haus verließ, würde Hannah zum Telefonhörer greifen und denjenigen ausfragen, der ihn geschickt hatte.

			Auf dem Weg zum Zwinger machte er bei der neuen Praxis halt, die sie für Dr. Avelyn Parker gebaut hatten. Hannah beschwerte sich nach wie vor, dass es eine viel zu große Investition war. Die Einrichtung allein hatte einen Haufen Geld gekostet, doch Creed war sicher, dass sich das langfristig auszahlte, nachdem sie so viele Hunde versorgen mussten.

			Eine Tierarztpraxis auf dem Gelände zu haben war gleichermaßen praktisch wie zeitsparend. Und Dr. Avelyn als Mitarbeiterin zu haben – wenn auch nur für wenige Stunden am Tag, damit sie ihre eigene Praxis in Milton weiterbetreiben konnte – war Gold wert.

			Er steckte den Müllsack mit den Spinnen in einen Metallmülleimer mit Deckel, auf den er eine Notiz klebte. Besonders toll an der Tierärztin war, dass sie sich beinahe so gut mit allem auskannte, vor dem Hunde sich in Acht nehmen mussten, wie mit den Hunden selbst. Als Creed beim Zwinger war, sah er schon ihren schwarzen Tahoe die lange Einfahrt heraufkommen.

			Wahrscheinlich waren die Spinnen lediglich als Warnung gedacht gewesen. Jemand versuchte ihm klarzumachen, was Creed bereits allzu gut wusste – dass sie trotz der abgelegenen Lage und all seiner Bemühungen, Fremde vom Grundstück fernzuhalten, jederzeit ins Haus marschieren und ein Bund Bananen dort deponieren konnten.

			Einfach so.

			Und wenn sie das unbemerkt hinbekamen, wozu wären sie dann noch fähig? Prompt musste er an die Hunde in ihrem Zwinger denken und begann sofort, die gesamte Anlage zu überprüfen, ob irgendwo etwas anders aussah als üblich.

			Am meisten irritierte ihn, dass diejenigen, die dieses Risiko eingegangen waren, sich offenbar überhaupt nicht für Amanda oder das Kokain interessiert hatten. Vielleicht hatten sie keine Zeit gehabt, danach zu suchen. Oder sie wollten erst einmal die Lage peilen und dann wiederkommen. Ihm wurde bewusst, dass die Spinnen erst der Auftakt gewesen waren. Da würde noch mehr kommen, sie würden nicht aufhören, bis sie alles, was sie wollten, genommen oder zerstört hatten.

			Creed vernahm das Surren der elektrischen Hintertür und drehte sich um, als Jason hereinkam. Sämtliche Türen waren mit Ultraschall ausgerüstet, sodass nur eintreten konnte, wer ein Infrarotarmband mit einem kodierten Signal trug. Es erlaubte, die Türen zu öffnen, ohne die Hände zu benutzen. Dieselbe Technik öffnete die sechs elektronischen Hundetüren. Solange die Hunde ihre speziellen Halsbänder umhatten, konnten sie sich nach Belieben zwischen Zwinger und Freilauf hin und her bewegen. Es bedeutete aber auch, dass keiner ohne Armband Zugang zu dem Gebäude hatte, und Creed achtete sehr darauf, wem er solch ein Code-Armband gab.

			Er beobachtete, wie Jason sich mit einer Ladung Trainingseimer abmühte, obwohl die Tür automatisch aufging. Der Junge schuftete wie irre, und dennoch fragte Creed sich, wie viel es brauchte, damit ein mittelloser Armamputierter ihn verriet. Am ehesten konnte man an Creed herankommen, indem man jemanden benutzte, von dem er sich nie bedroht fühlen würde. Jemanden, dem er vertraute.

			Er stockte. Nein. Selbst wenn Jason von jemandem dafür bezahlt worden war, ein Bund Bananen auf den Küchentresen zu legen, kein Drogenkartell würde diesen Jungen benutzen, um den Job zu vollenden. Die würden einen richtigen Killertrupp schicken. Und wenn der hierherkam, befand er sich auf Creeds Terrain.

			Er blickte hinauf zur Decke mit dem Sprinklersystem, zu den Türen, den Zwingern und den Fenstern ganz oben, zwei Stockwerke über ihm. Creed hatte sie bewusst so hoch einbauen lassen, damit niemand hindurchklettern oder ein Hund in Panik dagegen springen konnte.

			»Alles okay?«

			Creed drehte sich um und bemerkte, dass Jason die Trainingsausrüstung abgestellt hatte. Nun stand er etwa drei Meter entfernt und sah Creed fragend an. Ja, er wirkte sogar besorgt. Oder hatte er ein schlechtes Gewissen?

			»Alles in Ordnung. Warum auch nicht?«

			Creeds Handy klingelte, bevor Jason etwas erwidern konnte. Er zog es aus der Tasche und sah aufs Display. Die Nummer kannte er nicht.

			»Ryder Creed«, meldete er sich.

			»Creed, hi, hier ist Liz Bailey. Von der Coast Guard.«

			»Rettungsschwimmerin Bailey, wie geht es Ihnen?«

			Er konnte sich nicht erinnern, ihr seine Telefonnummer gegeben zu haben.

			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie einfach so anrufe, aber es gibt etwas, das Sie wissen sollten. Können Sie sprechen?«

			Er blickte zu Jason hinüber, doch der hatte sich bereits außer Hörweite begeben und seiner nächsten Aufgabe zugewandt. »Klar, was gibt’s?«

			»Das ist noch nicht öffentlich, und ich habe es unter der Hand erfahren, aber es wurde eine Leiche im Potomac gefunden.«

			Beinahe hätte er ihr gesagt, dass er bereits von Trevor Bagley und dem möglichen Drogenhintergrund wusste, als sie ihm zuvorkam und ihm einen ziemlichen Schrecken einjagte.

			»Er wurde gestern Morgen aus dem Fluss gezogen, gefoltert mit Spinnenbissen am ganzen Körper, geknebelt und im Fluss versenkt. Sie denken, dass er noch gelebt hat, als er ins Wasser geworfen wurde.«

			»Woher wissen Sie davon?« Er sah auf seine Uhr. Bailey musste von der zweiten Wasserleiche reden, zu deren Autopsie Maggie von ihrem Boss zurück nach Washington, D. C. beordert worden war. Könnte es sein, dass sie schon geklärt hatten, wer der Kerl war?

			»Unsere Crew arbeitet schon länger mit der DEA zusammen«, antwortete Bailey. »Die Blue Mist ist nicht das einzige Fischerboot, das wir überwachen, weil der Verdacht besteht, dass Choque Azul es benutzt. Aber das, was wir dort gefunden haben, hat wohl jeden überrascht. Anscheinend hat die Sache sogar beim Kartell eine Schockreaktion ausgelöst.«

			»Heißt das, die Leiche im Potomac hat etwas mit unserem Fund zu tun?«

			»Das Opfer war der Kapitän.«

			Das war in der Tat eine Überraschung.

			»Die DEA glaubt, dass es eine Todesliste gibt, und auf der könnten wir alle stehen.«

			»Für mich sieht das aus, als würden sie ihre eigenen Angestellten eliminieren.«

			»Ja, dachte ich auch. Wäre nicht mal übel, oder? Hören Sie, bisher ist das alles nur Hörensagen, und wir wissen ja, wie sich Gerüchte verbreiten, selbst innerhalb einer Organisation, in der eigentlich nicht geredet werden dürfte. Aber Sie sollten vorsichtig sein.«

			»Weiß ich schon.«

			»Wie bitte?«

			»Ich weiß, dass ich auf deren Abschussliste stehe.«
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			Washington, D.C.

			Stan hatte auf O’Dell gewartet. Und er gab sich keinerlei Mühe, seine Verärgerung zu überspielen. Die Leiche lag auf dem Tisch parat, der Gerichtsmediziner hatte seine Instrumente vorbereitet, und eigentlich könnte er loslegen.

			»Ich habe keinen Schimmer, was Assistant Director Kunze glaubt, was du hier sehen und ihm erzählen kannst. Das wird alles in meinem Bericht stehen.«

			»Da bin ich auch nicht schlauer als du. Ich wäre heute Morgen viel lieber im Bett geblieben.«

			Er sah auf, als sie ihre Jacke aus- und einen Kittel anzog, und erschrak angesichts der Schwellungen an ihren Armen.

			»Was ist denn mit dir passiert?«

			»Skorpione.«

			»Tatsache?«

			»Tatsache«, erwiderte sie und trat zu ihm auf die andere Seite des Tisches, ohne auf seine entsetzte Miene zu reagieren. Natürlich wollte er eine Erklärung, doch sie fragte nur: »Hattest du es nicht eilig?«

			»Irgendwas sagt mir, dass deine Skorpiongeschichte mit dem da zusammenhängt.« Er legte sein Skalpell ab und verschränkte die Arme. Zum ersten Mal, seit sie Stan kannte, wirkte er ehrlich besorgt um sie.

			»Genau genommen ist es deine Schuld.«

			»Meine?«

			»Ich habe nach dem Tatort und den Feuerameisen gesucht.«

			Sie erklärte ihm in möglichst wenigen Worten, wie sie stattdessen auf die Skorpione gestoßen war. Zweimal ertappte sie ihn dabei, wie er zusammenzuckte.

			»DEA«, sagte er angewidert. »Die wussten sicherlich davon, seit wir Bagley aus dem Fluss gezogen haben.«

			»Weißt du, wer den Anruf wegen des ersten Päckchens bekam?«, fragte O’Dell, während sie das aufgedunsene Opfer musterte. Dieser Mann war nicht so lange im Wasser gewesen wie der erste. »Du hast es damals erwähnt. Ist der Anruf in deinem Büro eingegangen?«

			Kopfschüttelnd griff er nach seinem Skalpell und einer Arterienklemme. Dann begann er, vorsichtig an einer Ecke des Faserbands am Mund des Opfers zu zupfen.

			»Uns wurde es bloß weitergesagt. Ich glaube, wir bekamen den Anruf von jemandem bei der Justiz.«

			»Der Staatsanwaltschaft? Nicht vom FBI? Oder vielleicht bei der DEA?«

			»Ich kann noch mal nachfragen. Bestimmt haben wir noch Aufzeichnungen davon.«

			»Hast du dich deshalb gewundert, mich am Tatort zu sehen?«

			»Wir sollten uns wohl beide nicht mehr über allzu viel wundern, was?«

			Stan hatte nun den Großteil des Klebebands abgezogen, hielt jedoch inne, als er etwas bemerkte, was für O’Dell wie ein dünner schwarzer Faden auf der Unterlippe aussah. Zuerst hielt sie es für eine Wundnaht, dann bewegte es sich.

			»Ach du Schande!« Stan machte einen Satz nach hinten.

			O’Dell starrte wie gebannt auf die Leiche, wagte allerdings nicht näher zu treten. Was da aus dem Mund des Toten ragte, war mehrgliedrig und bewegte sich beinahe roboterhaft vor und zurück.

			»Meine Bemerkung eben war wohl verfrüht«, sagte Stan und schaute sich um. Er nahm einen großen Ziploc-Beutel und reichte ihn O’Dell.

			»Es ist kein Spinnenbein.«

			»Nein«, stimmte Stan ihr zu. »Ich schätze, das ist eine Antenne. Das Mistvieh streckt sie raus, um seine Umgebung zu begutachten.«

			»Denkst du an dasselbe wie ich?«

			»An diese primitive Spezies, die Millionen Jahre überlebt hat und überall auf der Erde, wahrscheinlich auch in der Hölle leben kann? Ja, ich bin mir sicher, dass wir an dasselbe denken.«

			Er hob eine Zange und eine größere Arterienklemme von seinem Tablett, während O’Dell sich ein Paar Latexhandschuhe überzog. Sie hatte die Handschuhe in der Kitteltasche gelassen, weil sie nicht damit rechnete, irgendwas anfassen zu müssen. Stan konnte es nicht leiden, wenn man ihm dazwischenfunkte. Dass er sich jetzt von ihr assistieren lassen wollte, war ein Durchbruch, auf den sie gerne verzichtet hätte. Trotzdem nahm sie die Plastiktüte entgegen und befolgte seine Anweisungen.

			»Entweder zieht sie sich zurück, wenn sie das Licht sieht, oder sie flitzt nach draußen«, sagte Stan und setzte sich die Schutzbrille mit dem Vergrößerungssichtfeld auf, an der vorne ein LED-Licht befestigt war. Dann beugte er sich über das Opfer.

			»Wie kommst du auf die Idee, dass es nur eine ist?«

			Er blickte sie über die Brille hinweg an und knipste das Licht an, sodass es ihr direkt in die Augen schien und sie blinzeln musste.

			»Mach dich zum Fangen bereit«, sagte er. »Ich will in meinem Autopsieraum keinen Kakerlakenschwarm herumlaufen haben.«
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			Quantico, 

			Virginia

			Bei ihrer Ankunft in Quantico blieben O’Dell noch dreiundvierzig Minuten bis zum Treffen mit A. D. Kunze und Agent McCoy, vor dem ihr graute.

			Als sie die Autopsiefotos der jüngsten Wasserleiche ausdruckte, erinnerten sie die Kakerlakenbilder an die Skorpione. Das Gefühl, wie die Dinger auf ihr herumkrabbelten, würde sie wohl noch lange verfolgen.

			Sie rieb sich die Handrücken. Die Schwellung war morgens schon verschwunden gewesen. Dank Dr. Avelyns klebriger Salbenmixtur waren lediglich gerötete Stellen geblieben, kaum auffälliger als Mückenstiche. Ein wenig Make-up und ihr Haar verdeckten die Flecken an ihrem Hals und den Wangen. Sie würde allerdings die Jacke anbehalten, um weitere Reaktionen wie die von Stan zu vermeiden. Obwohl sie ziemlich sicher war, dass nach einem Blick auf diese Fotos keiner mehr auf sie achten würde.

			Stan hatte insgesamt fünf Kakerlaken aus dem Mund des Opfers geholt. Nur eine war nicht freiwillig herausgekommen und musste entfernt werden. Die anderen vier waren herausgerannt, sobald Stan den Mund öffnete. Eine wäre beinahe über die Hand des Gerichtsmediziners entkommen, bevor O’Dell sie in die Plastiktüte fegte, die sie so dicht wie möglich an das aufgedunsene Gesicht des Opfers hielt. Heikel war, dass Stan die Zange und zumindest die Finger in die Tüte halten musste, um den Mund zu öffnen. Er war zwar schnell, aber nicht so schnell wie die Kakerlaken.

			O’Dell musste zugeben, dass sie nun noch mehr Respekt vor Stan hatte, weil er kein einziges Mal auch nur gezuckt hatte. Sonst wären vermutlich alle fünf Kakerlaken in den Winkeln und Nischen seines makellosen Autopsieraums verschwunden.

			Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Kakerlaken mehr in der Mundhöhle waren, hatte er tiefer gegraben und vorsichtig das andere Objekt entfernt, das in die Kehle des Opfers gerammt worden war – den Führerschein des Mannes.

			Vor ihrer Fahrt nach Quantico hatte O’Dell »Robert Díaz« in mehrere Suchmaschinen eingegeben. Die Ergebnisse druckte sie nun ebenfalls aus.

			Als sie um fünf Minuten vor drei in Kunzes Büro kam, stellte sie verwundert fest, dass schon alle auf sie warteten. Und noch erstaunter war sie, Senatorin Delanor zu sehen. Sie saß wieder auf dem Stuhl vor Kunzes Schreibtisch. Assistant Director Kunze machte O’Dell und Agent McCoy miteinander bekannt, ohne auf die Anwesenheit der Senatorin einzugehen, und die machte keinerlei Anstalten, sich zu verabschieden. Offensichtlich sollte sie an der Besprechung teilnehmen, und sofort wurde O’Dell misstrauisch. Wie es schien, war sie selbst die Einzige hier, die keine Ahnung hatte, was eigentlich vor sich ging.

			»Agent McCoy hat uns gerade erzählt, was bei den Bagleys passiert ist«, sagte Kunze, während er wartete, dass O’Dell sich auf dem Stuhl neben der Senatorin setzte. McCoy wollte lieber stehen bleiben, das war offensichtlich.

			»Ja, wie geht es Ihnen?«, fragte die Senatorin und tätschelte O’Dells Arm. »Wie entsetzlich!«

			Bevor O’Dell antworten konnte, fügte Kunze hinzu: »Das mit den Skorpionen hätten Sie mir gestern am Telefon sagen müssen.«

			Wieder einmal war jegliches Mitgefühl einem Vorwurf gewichen – typisch.

			»Mir geht es gut, danke, dass Sie fragen«, sagte sie zur Senatorin. »Sie wussten also über Trevor Bagley Bescheid?«, fragte sie McCoy.

			»Ja, wir hatten ihn und seine Frau schon eine ganze Weile beobachtet.«

			»Es wäre nett gewesen, wenn Sie das erwähnt hätten, als wir seine Leiche aus dem Potomac fischten.«

			»Agent O’Dell«, fuhr Kunze sie an.

			»Nein, ist schon okay.« McCoy winkte lächelnd ab, ohne auf O’Dell und ihre Bemerkung einzugehen. »Ich habe bereits gehört, dass sie recht forsch ist.«

			O’Dell hatte auch ihn überprüft, aber nicht viel in Erfahrung gebracht. In den letzten zwanzig Jahren war Agent McCoy kontinuierlich befördert worden, vom kleinen Angestellten in der Einwanderungsbehörde bis zu seiner jetzigen Stelle bei der Drug Enforcement Administration DEA, der nationalen Drogenfahndung.

			Irgendwo hatte sie gelesen, dass er Texaner war, weshalb sie einen großen, polternden Cowboy mit Südstaatenakzent erwartet hatte. Doch obwohl er sich selbst in dem engen Büro mit dem berühmten schwankenden Gang bewegte, gab es sonst keine Hinweise auf seine texanische Herkunft: kein Stetson, keine Cowboy-Stiefel, keine aufwendig verzierte Gürtelschnalle. Fast war O’Dell enttäuscht. Agent McCoy sah aus wie ein typischer Regierungsbeamter – kantige Schultern, der übliche stahlblaue Anzug, zu dem die Krawatte und McCoys Augen passten, dazu polierte schwarze Lederschuhe und zurückgekämmtes schwarzes Haar mit gerade so viel Grau an den Schläfen, um ihn erfahren wirken zu lassen …

			»Ich bedaure, was geschehen ist, Agent O’Dell. Aber ich konnte wohl schwerlich voraussehen, dass Sie nach Alabama reisen und kreuz und quer über das Grundstück der Bagleys laufen, nicht wahr?«

			»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

			»Wie bitte?«

			»Wenn Sie wussten, dass der Mann im Fluss Bagley war, und es sich um solch einen sensiblen Fall handelte, wieso waren Ihre Leute dann nicht vor mir bei den Bagleys?«

			Diesmal pfiff Kunze sie nicht gleich zurück, und als O’Dell ihn ansah, erkannte sie, dass ihren Boss die Antwort ebenfalls interessierte.

			McCoy nutzte den Moment, um sich auf die Ecke von Kunzes Schreibtisch zu hocken, ohne auf den missbilligenden Blick des Assistant Directors zu achten. Auf diese Weise überragte er die anderen im Raum und nötigte alle, zu ihm aufzusehen. Das war ein uralter Trick, den O’Dell selbst hin und wieder anwandte, wenn sie Verdächtige befragte. Bei Kollegen hingegen hatte sie es noch nie getan.

			»Wir wägen unser Vorgehen gerne sorgfältig ab, anstatt vorschnell loszurennen.« Er warf Kunze einen verärgerten Blick zu. Anscheinend fand er O’Dells »forsche« Art doch nicht ganz so amüsant. »Wir wussten, dass Mr. und Mrs. Bagley Drogen schmuggelten, und warteten auf den richtigen Moment für eine Razzia, damit wir mit ihnen unsere Anklage gegen George Ramos stärken können. Und wir wollten Choque Azul so viel Schaden wie möglich zufügen. Sind Sie mit denen vertraut?«

			»Agent O’Dell hat Ramos hinter Gitter gebracht«, antwortete A. D. Kunze, und zum ersten Mal seit Langem glaubte O’Dell, einen Anflug von Stolz zu hören.

			»Ach ja, richtig«, sagte McCoy. »Sie sind damals rausgefahren, um ihn und seine Kinder bei einem Unwetter von seinem Hausboot zu retten, und da platzten Sie in eine Drogenübergabe mitten im Golf.«

			Das musste er längst gewusst haben, und O’Dell verstand nicht, warum er nun tat, als wäre es ihm neu. Sie sah die Senatorin an. George Ramos war ihr Ehemann gewesen, der Vater ihrer Kinder. Sie hatte ihren Einfluss als junge Senatorin aus Florida genutzt, damit Kunze O’Dell und die Coast Guard losschickte, um ihre Familie zu retten. Es war bestimmt nicht angenehm für sie, McCoy so lässig über diese Geschichte reden zu hören.

			Immerhin war die Frau zusammengezuckt, als O’Dell sie vor Kurzem versehentlich mit Delanor-Ramos angesprochen hatte. Aber sie war eine professionelle Politikerin und schaffte es jetzt, keine Miene zu verziehen. O’Dell bemerkte allerdings, dass die Senatorin ihre Hände im Schoss sehr fest verschränkte.

			»Erst nach Ramos’ Verhaftung konnten wir aufdecken, dass er nicht nur zum kolumbianischen Kartell gehörte, sondern der Jefe war, der Kopf der Organisation für den gesamten Südosten. Seine Verhaftung im letzten Herbst hat für jede Menge Spannungen und Machtverschiebungen gesorgt. Wie wir erfahren haben, versucht sein Sohn zu übernehmen, solange er nicht da ist.«

			»Sein Sohn?«, fragte Kunze und sah Senatorin Delanor an.

			»Ich wusste von Georges früherem Leben«, antwortete sie. »In Kolumbien, lange bevor ich ihn kennenlernte. Natürlich habe auch ich erst kürzlich erfahren, dass er dort sogar eine Frau und einen Sohn hatte. Und dass er immer noch Kontakt zu ihnen hatte – und sich um sie kümmerte.«

			»Also hat Choque Azul beschlossen, die Bagleys loszuwerden, bevor Sie an die beiden herankommen können?«, fragte O’Dell.

			»Das dachten wir anfangs, als Sie Bagleys Leiche aus dem Potomac holten. Dieses Kartell ist berühmt für seine kreativen Warnungen. Spitzel werden gefoltert, getötet und an Stellen abgelegt, wo sie leicht gefunden werden. So verhindert man, dass andere auch nur auf die Idee kommen, mit den Behörden zu reden. Aber Bagley haben sie nicht bloß dort hinterlassen, wo er gut zu finden war. Sie haben auch eigens angekündigt, dass sie ein Päckchen im Potomac deponiert haben.«

			Jetzt ging es O’Dell auf, und sie sah die Senatorin an. »Sie waren es, die den Anruf bekommen hat.«

			Der Blick der Senatorin bejahte bereits, ehe sie erwiderte: »Ja, so wie es aussieht, wollten die mich warnen.«
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			Als O’Dell die Spinnenbisse an Robert Díaz’ Leiche beschrieb, nickte Agent McCoy, als hätte er die Wunden auf den Fotos schon gesehen oder zumindest mit so etwas gerechnet.

			»Sie nennen ihn den Iceman«, sagte McCoy mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Keiner weiß, wer er ist oder wie er aussieht. Ich bin jetzt seit fast zehn Jahren, seit ich bei der DEA bin, hinter ihm her. Er ist wie ein Geist. Wer behauptet, ihn gesehen zu haben oder etwas über ihn zu wissen, ist schon tot, bevor wir ihn zu fassen bekommen. Der Iceman ist Choque Azuls Killer, und diese beiden Wasserleichen tragen seine Handschrift. Die Killer der Zetas und Sinaloas setzen auf Schock und Angst, wenn sie die verstümmelten Leichen ihrer Feinde in der Nähe von Schulen oder an Brücken aufhängen, der Iceman mag es subtil. Er genießt es anscheinend, wenn sich seine Beute windet, während er sie foltert und langsam umbringt.«

			»Und die Kakerlaken?«, fragte O’Dell. »Was genau sollten die?«

			»Kakerlaken?« McCoy klang nun doch überrascht.

			Sie zog die Fotos hervor.

			»Robert Díaz’ Mund war mit Faserband zugeklebt. Als der Pathologe es abzog, fanden wir fünf Kakerlaken im Mund.«

			»O mein Gott!« Senatorin Delanor starrte entsetzt auf die Fotos.

			»Waren die noch lebendig?«, fragte Kunze.

			»Ja, sehr sogar.«

			»Wie kann das sein?«, fragte die Senatorin.

			O’Dell ließ McCoy nicht aus den Augen. »Schwer zu sagen, aber ich habe so etwas schon früher gesehen«, sagte er. Sie wusste nicht, ob McCoy sich nicht vorstellen konnte, dass der Iceman von seiner üblichen Vorgehensweise abwich, oder überlegte, was es bedeuten mochte. 

			»Sind Sie immer noch sicher, dass es derselbe Täter war?«, fragte sie. »Dass beide Opfer mit Choque Azul zu tun haben?«

			McCoy nickte. »Mörder verfeinern ihre Handschrift schon mal. Als Profilerin wissen Sie das, Agent O’Dell. Ich bin mir nach wie vor sehr sicher, dass sowohl Bagley als auch Díaz vom Iceman für Choque Azul ermordet wurden. Wir haben schon vermutet, dass Díaz das zweite Päckchen sein könnte. Er ist vor einigen Tagen verschwunden, nachdem er von unseren Agenten befragt worden war. Er war Kapitän auf einem Fischerboot, das wir beobachteten, einem einundzwanzig Meter langen Boot namens Blue Mist.«

			Er lächelte. »Wir haben inzwischen festgestellt, dass sie gerne mit Namen spielen. Choque Azul ist spanisch für ›Blauer Schock‹ oder so ähnlich. Sie halten es für raffiniert, wenn sie Begriffe wie Blau oder Strom oder Schock für Namen oder Codes benutzen. Sogar George Ramos’ Hausboot …« Er warf einen Blick zur Senatorin und schien es zu genießen, wie sie das Gesicht kaum merklich verzog. »Es trug den Namen Electric Blue.«

			»Demnach stimmte mein erster Eindruck bei der Bergung von Bagleys Leiche aus dem Fluss.« O’Dell sah ihren Boss an. »Und Sie haben mir gesagt, es hätte nichts mit Drogenkartellen zu tun.«

			»Das wusste ich ehrlich nicht.«

			»Ich fürchte, daran bin ich schuld«, sagte Senatorin Delanor. »Als die Nachricht über ein Päckchen im Potomac in meinem Senatsbüro einging, hatte ich ebenfalls keine Ahnung, aber ich nahm an, dass es irgendwie mit George zusammenhing. Also bat ich Raymond um Hilfe. George hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er mir Schwierigkeiten macht, sollte ich ihm nicht helfen.«

			»Schwierigkeiten? Er sitzt im Gefängnis.«

			Die Senatorin sah O’Dell an, und für einen kurzen Moment brach die starre Fassade so weit auf, dass Erschöpfung zu erkennen war und noch etwas anderes, das sie unbedingt verbergen wollte. Etwas, das eindeutig niemand sehen sollte, denn sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Dann wandte sie das Gesicht ab und sagte: »Es ist kompliziert.«

			Offenbar nahm sie an, das würde als Erläuterung genügen, aber die Reaktion machte O’Dell nur wütend. »Kompliziert oder schlicht peinlich?«

			»Agent O’Dell, Sie gehen zu weit«, ermahnte Kunze sie.

			»Ich hätte bei der Sache umkommen können, da habe ich wohl eine Erklärung verdient. Wie genau kann er Ihnen Schwierigkeiten machen, wenn er im Gefängnis ist?«

			»Offensichtlich haben Sie keine Ahnung.« Die Senatorin funkelte sie empört an. O’Dell hatte einen Nerv getroffen, und das freute sie, denn sie war den ganzen politischen Bockmist gründlich leid.

			»Er mag im Gefängnis sein, aber er hat immer noch seine Beziehungen«, fuhr die Senatorin fort. »Dass er in Haft sitzt, spornt seine Handlanger, oder wie immer Sie die nennen, eher noch an.« Nun sah sie zu McCoy. »George hatte immer schon eine wenig subtile Art, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Und sein Prozess steht unmittelbar bevor.«

			»Und Ihre Wiederwahl.«

			»Agent O’Dell, ich warne Sie!«

			»Ist schon gut, Raymond.« Die Senatorin hob eine zarte, manikürte Hand, um ihn zu bremsen. »Beides, Agent O’Dell.«

			»Aber man hat den Iceman eingeschaltet«, meldete sich McCoy wieder zu Wort. »Wir glauben nicht, dass er nur gerufen wurde, um ein paar Warnungen zu überbringen. Er räumt auf. Und es ist gut möglich, dass diese beiden nicht die einzigen Opfer auf seiner Liste sind.«
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			»Trevor Bagley und seine Frau haben für Choque Azul nicht nur Drogen geschmuggelt«, erzählte Agent McCoy und sah O’Dell an. »Wie ich höre, haben Sie ein Stück Kinderbekleidung in dem Wald gefunden.«

			»Stimmt, ein T-Shirt. Es sah blutverschmiert aus.«

			»Wir gehen bereits länger davon aus, dass die Bagleys mehrere Kinder gegen deren Willen festhielten.«

			»Und trotzdem haben Sie nichts dagegen unternommen.«

			»Wir waren dabei, eine Anklage aufzubauen.«

			»Während sie weiterhin mit Kindern handelten.«

			»Warten Sie mal.« Senatorin Delanor setzte sich ganz vorn auf ihre Stuhlkante. »Was sagen Sie da? Es ging um Kinder?«

			»Choque Azuls neuester Unternehmenszweig.«

			»Bei so etwas hätte George niemals mitgemacht.«

			»Ach nein?« Agent McCoy erhob sich von Kunzes Schreibtischecke und trat vor die Senatorin. »Genau das will George ja unbedingt von seinen Leuten vertuschen lassen, weil sein Prozess bevorsteht und er nicht möchte, dass ihm auch noch Menschenhandel zur Last gelegt wird. Und deshalb beseitigt der Iceman alle Beweise.«

			»Ich glaube das nicht! Warum habe ich davon nie etwas gehört?«

			»Wir haben uns bemüht, diese Informationen unter Verschluss zu halten.«

			»Während Sie Ihre Anklage aufbauten«, fiel O’Dell ihm ins Wort. »Wen interessieren schon die paar Kinder, die in der Zwischenzeit sterben müssen, solange Sie Ihre wasserdichte Anklage bekommen?«

			Es wunderte sie, dass Kunze sie nicht gleich wieder in ihre Schranken wies. Sie sah sogar zu ihm hinüber, weil sie mit einer Abmahnung rechnete, doch als ihr Blick seinem begegnete, erkannte sie, dass es nun auch ihm zu viel wurde. McCoy hingegen war längst nicht mehr amüsiert, sondern sichtlich wütend auf O’Dell.

			»Sie haben wirklich keinen Schimmer, wo Sie da reingeraten sind, Agent O’Dell.«

			»So wie es sich anhört, würden Sie ohne meine Einmischung immer noch ermitteln, während der Iceman jeden auf seiner Liste abarbeitet.«

			»Agent McCoy, woher wissen Sie, dass Georges Kartell mit Kinderhandel angefangen hat?«, fragte die Senatorin, die ihre Fassung wiedergefunden hatte. »Vielleicht hat dieses Ehepaar Bagley auf eigene Faust Illegales mit Kindern gemacht.«

			Offenbar wollte die Senatorin ihren Exmann immer noch beschützen. O’Dell war entsetzt, schließlich war sie dabei gewesen, als George Ramos nachts an Bord seines Hausboots verhaftet wurde. In einem schweren Gewitter hatte er die beiden Kinder mit auf See genommen, und als wäre das nicht schon gefährlich genug, hatte er auch keine Skrupel gehabt, mit ihnen an Bord mitten im Golf von Mexiko eine Drogenübergabe zu organisieren.

			Nun fragte O’Dell sich, ob Ramos Nachrichten und Päckchen für seine Exfrau liefern ließ, weil er wusste, dass er sie nach wie vor in der Hand hatte. Wenn sie ihren politischen Einfluss geltend machte, um Assistant Director Kunzes Hilfe zu erbitten, wozu war sie sonst noch bereit?

			Agent McCoy war jedenfalls nicht sonderlich darum bemüht, die Senatorin zu beruhigen.

			»Vor einer Woche wurde Captain Robert Díaz’ Fischerboot Blue Mist von der Coast Guard im Golf von Mexiko angehalten«, fuhr er fort. »Sie brachten einen Hundeführer mit an Bord, dessen Spürhund Kokain in der vollen Ladung Goldmakrelen finden sollte. Und wissen Sie, was sie stattdessen fanden? Fünf Kinder, drei Mädchen, zwei Jungen, alle jünger als dreizehn. US-amerikanische Kinder.«

			»Aber die Bagleys?«

			»Im letzten Jahr hat Trevor Bagley hin und wieder als Fischer gearbeitet, als Maat auf der Blue Mist.«

			O’Dell konnte nicht umhin zu bemerken, dass Agent McCoy es genoss, wie Senatorin Delanor mit jedem Informationsbrocken, den er ihr zuwarf, mehr in sich zusammenschrumpfte. In welcher Beziehung die beiden wohl zueinander standen?

			»Folglich könnte jeder, der mit der Razzia auf dem Fischerboot zu tun hatte, auf der Abschussliste von Choque Azul stehen, richtig?«, fragte O’Dell. Dabei ging es ihr allerdings nur um eine bestimmte Person. Agent McCoy hatte einen Spürhundeführer erwähnt, und irgendwie wusste sie, dass es Ryder Creed gewesen sein musste.

			»Ja, das halten wir für möglich.«

			»Verraten Sie mir eines, Agent McCoy. Gab es auf dem Bagley-Anwesen irgendwelche Beweise, dass verschleppte Kinder dort gegen ihren Willen festgehalten wurden?«

			»Das glauben wir, ja. In einem der Nebengebäude gab es Anzeichen, dass man dort mehrere Personen festgehalten hatte.«

			»Und hat Ihr Durchsuchungsteam auch irgendwelche Drogen gefunden?«

			»Drogen? Nein, ich glaube nicht.«

			O’Dell sah Kunze an. »Sir, bei allem Respekt, aber das ist kein Fall für die DEA. Es klingt mir eher, als sollte hier das FBI zuständig sein.«

			»Wie bitte?«, fragte McCoy.

			»Da hat Agent O’Dell recht.«

			»Sir, ich würde gerne noch einmal hinfahren und das, was ich angefangen habe, zu Ende bringen.«
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			Hannah staunte, dass Amanda ihr nicht widersprach. Entweder hatte das Mädchen noch eine gesunde Portion Angst vor den Leuten, denen es entwischt war, oder es war schlicht daran gewöhnt, Befehlen zu gehorchen. Und das prompt.

			Ryder hatte Hannah überredet, mit Amanda unterzutauchen. Dr. Avelyn hatte die Spinnen, die auf Hannahs Arbeitsfläche geschlüpft waren, identifiziert und ihm umgehend Bescheid gesagt. Sobald Ryder erfuhr, dass sie giftig waren – die tödlichste Spinnenart überhaupt –, hatte er Hannah gedrängt, sich so schnell in Sicherheit zu bringen, als stünde ein Hurrikan bevor.

			Wenig beruhigend war, dass diese Spinnen laut Dr. Avelyn in den Vereinigten Staaten eigentlich nicht vorkamen. Gewöhnlich fand man sie auf Bananenplantagen in Kolumbien, und Dr. Avelyn vermutete, dass die Bananen in Hannahs Küche nicht zufällig durch die Kontrollen gerutscht, sondern absichtlich ins Land geschmuggelt worden waren.

			Zwar machte Hannah sich Sorgen, dass Ryder in ihrer Abwesenheit etwas Verrücktes und Gefährliches vorhatte, nur war ihr klar, dass ihr Bleiben nichts daran ändern würde. Was immer er plante, diesmal konnte sie es ihm ganz sicher nicht ausreden. Das hatte sie an seinem Blick gesehen, als er ihr sagte, sie solle ihre Sachen packen. Tatsächlich hatte sie schon gleich nach Amandas Ankunft eine Tasche gepackt und in ihrem Wagen verstaut. Hannah hatte gleich geahnt, dass sie eventuell Knall auf Fall verschwinden mussten.

			Sie hatte Amanda erklärt, sie müsse ihr Aussehen verändern, ehe sie aufbrachen. Es war eine fünfstündige Fahrt, und Hannah wollte nicht riskieren, dass jemand nach dem Mädchen suchte und es wiedererkannte.

			Eine Packung Haarfärbemittel verwandelte Amanda in eine Brünette und ließ sie zugleich älter wirken. Die Wirkung gefiel ihnen beiden. Hannah fand auch, dass sie den Haarschnitt recht gut hinbekommen hatte: Ohne die Ponysträhnen zu kürzen, hatte sie die Haare auf Kinnlänge abgeschnitten, sodass Amanda ihr Gesicht immer noch hinter ihrem Haar verbergen konnte. Eine große Brille würde ein Übriges tun, und natürlich auch die neue Kleidung. Keine Designer-Jeans mehr. Hannah hatte von Andy – aus deren Zeit als Tierarzthelferin – ein blaues Kitteloberteil und eine weite Baumwollhose ausgeliehen. Sogar Amanda war verblüfft, wie sehr sie das veränderte. Auf einmal war sie kein ausgemergelter Teenager mehr, sondern wirkte wie eine junge Frau, die auf dem Weg zur Arbeit oder wieder nach Hause war.

			Hannah hatte Ryder versprochen, ihn nach ihrer Ankunft gleich anzurufen. Sie waren erst eine halbe Stunde unterwegs und überquerten gerade die Brücke über die Escambia Bay. Amanda fläzte sich seit der Abfahrt auf dem Beifahrersitz, die Ohrstöpsel ihres iPods in den Ohren, doch plötzlich setzte sie sich auf und fragte: »Können wir nach Pensacola Beach fahren?«

			»Nein«, antwortete Hannah. »Für Abstecher haben wir keine Zeit.«

			»Aber es ist so ein schöner Tag, und ich war ewig nicht draußen! Was machen denn ein paar Minuten mehr oder weniger? Wir fahren doch nur zu irgendeinem doofen Versteck.«

			Hannah hätte es nicht überraschen dürfen, dass die äußerliche Verwandlung des Mädchens nichts an seinem Verhalten änderte. Amanda war nach wie vor ein quengelnder Teenager.

			»Nein«, wiederholte sie.

			Das Mädchen verschränkte die Arme und starrte schmollend aus dem Fenster. Der Verkehr auf der I-10 war wie immer der Wahnsinn. Keine fünf Minuten später setzte Amanda sich erneut auf.

			»Ich muss mal.«

			»Ernsthaft?«

			»Ich habe alles gemacht, was du wolltest. Kannst du dann nicht mal anhalten und mich pinkeln lassen?«

			Hannah spähte in den Rückspiegel, aber bei dem dichten Verkehr war unmöglich zu sagen, ob ihnen jemand folgte. Sie nahm die Ausfahrt zum nächsten Rastplatz und blickte immer wieder in den Rückspiegel. Zwei Wagen fuhren hinter ihnen her. Auf dem Rastplatz bog Hannah auf den Pkw-Parkplatz und verlangsamte bis auf Schritttempo. Während sie an mehreren freien Parklücken vorbeifuhr, behielt sie die Spur hinter sich im Blick. Beide Wagen parkten, doch Hannah fuhr weiter, an den Toiletten vorbei und zur Auffahrt.

			»Hey!« Amanda drehte sich auf ihrem Sitz zu ihr. »Was machst du denn?«

			»Ich muss sichergehen, dass wir nicht verfolgt werden. Jetzt flipp nicht aus. Eine Meile weiter ist ein Truck-Stopp. Dort halte ich.«

			Diesmal folgte ihnen nur ein Sattelschlepper von der Interstate. Hier war weit mehr los, denn es gab eine Tankstelle mit drei Zapfsäulen, einen großen Shop, der mit Duschen für Fernfahrer warb, und ein Restaurant.

			»Ich tanke gleich nach«, sagte Hannah.

			Wenn sie schon anhalten musste, wollte sie zumindest dafür sorgen, dass sie danach eine Weile lang durchfahren konnten. Sie hielt neben einer Zapfsäule und war beruhigt, dass ihnen bis hierhin keiner gefolgt war. Von der Säule aus konnte sie den Eingang des Shops sehen. Sie nickte Amanda zu, dann blickte sie ihr nach. Für jemanden, der dringend auf die Toilette musste, ließ sich das Mädchen reichlich Zeit. Anstatt sich zu beeilen, schaute es sich gemächlich um.
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			Amanda konnte nicht fassen, wie paranoid Hannah war. Die Frau machte sie noch wahnsinnig. Es war schon schlimm genug, dass sie diese bescheuerten Klamotten tragen musste, doch wenn sie noch vier Stunden mit Hannah im Auto hocken musste, würde sie einen Schreikrampf kriegen.

			Klar, Hannah hatte ihr richtiges Essen gekocht und war auch sonst eigentlich ganz nett zu ihr gewesen. Sie hatte ihr sogar ein Antibiotikum gebracht, dank dem es Amandas Bauch und Hals schnell besser ging. Vor allem hatte sie nichts Schräges von ihr verlangt … Im Grunde hatte sie, abgesehen von heute, gar nichts von Amanda verlangt.

			Und Amanda war ja auch klar, dass sie anders aussehen musste, wenn sie auf die Straße gehen wollte, ohne von Zapata gefunden zu werden. Die Alte hatte ihre Leute überall, und sie war eine rachsüchtige alte Schachtel. Noch dazu war sie stinksauer auf Amanda. Was sie mit ihr machte, falls sie ihr zufällig über den Weg lief, wollte Amanda sich lieber nicht ausmalen. Auf einmal war ihr, als würde sie beobachtet. Wie blöd, wahrscheinlich färbte Hannahs Verfolgungswahn schon auf sie ab. Und Amanda hatte ja gesehen, wie schnell Lucía ersetzt worden war. Zapata war es garantiert völlig egal, was mit ihr passierte.

			Im Zickzack ging Amanda durch die Ladengänge zum Korridor mit dem Schild, das hinten zu den Toiletten wies. Keiner beachtete sie. Natürlich nicht. In diesem Outfit sah sie aus wie ein totaler Nerd. Dabei war sie es gewohnt, dass Männer sie ansahen. Mit dem neuen Haarschnitt und den gefärbten Haaren wirkte sie älter und reifer, doch die Sachen, die sie anhatte, machten alles wieder zunichte.

			Als sie den Flur hinunterging, warf sie einen Blick hinter sich. Vielleicht war es ja doch von Vorteil, dass sie nicht auffiel, irgendwie unsichtbar war. Vielleicht bekam sie ihr Leben doch noch wieder zurück.

			Die Damentoilette war ganz am Ende des Korridors. Als Amanda gerade die Tür öffnen wollte, packte jemand sie von hinten. Ein Arm legte sich um ihre Taille, eine Hand bedeckte ihren Mund. Bevor sie begriff, was geschah, wurde sie in eine dunkle Kammer gezogen.

			Sie versuchte, sich zu wehren, trat um sich, doch es war niemand in der Nähe, der den Überfall gesehen haben oder ihre Tritte gegen die geschlossene Tür hören konnte. Und dann roch sie ihn, sein öliges Haargel, vermischt mit Schweiß.

			Leandro.

			»Ich mag dein neues Haar. Sehr sexy«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			»Wie … Wie hast du mich gefunden?«

			»Hast du etwa gedacht, ich würde dich vergessen? Weißt du nicht mehr, was ich dir gesagt habe – wann immer du deine Musik hörst, bin ich bei dir?«

			Er drehte sie zu sich. Amandas Augen passten sich nur langsam an die Dunkelheit an, doch Leandro hielt ihre Handgelenke noch immer fest und zog sie nun an sich. Dann küsste er sie auf den Mund, langsam und sanft wie ein Verliebter.

			Und Amanda erwiderte seinen Kuss.
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			Hannah ging in den Shop, um das Benzin zu bezahlen und ein paar Dosen Cola und Wasser zu kaufen, allerdings nur, weil sie dafür ganz nach hinten zu den Kühlvitrinen musste. Von dort aus spähte sie in den Gang zu den Toiletten, ob noch Ausgänge nach hinten hinausführten. Es gab nur einen in der Ecke gegenüber den Toiletten, und das war ein Notausgang. Also musste Amanda durch die vordere Tür wieder herauskommen.

			Hannah war sich nicht sicher, ob es ihr sonderlich viel ausmachen würde, sollte Amanda sich davonschleichen. Aber Ryder lag an dem Mädchen, und er vertraute darauf, dass es bei Hannah sicher war. Sie schlenderte ein wenig umher, wählte noch ein paar Kleinigkeiten aus, bezahlte und ging wieder nach draußen zum Auto. Dann saß sie da und sah zum Ausgang des Shops.

			Zehn Minuten später kam Amanda heraus, mit sichtlich gerötetem Gesicht. Hannah fragte sich, ob dem Mädchen vielleicht übel gewesen war.

			»Alles okay?«, fragte sie, als Amanda einstieg und sich übertrieben gründlich mit ihrem Gurt beschäftigte.

			»Ja.«

			»Hat ganz schön lange gedauert.«

			»Ich habe meine Regel gekriegt.«

			»Ah, alles klar. Soll ich Binden oder Tampons für dich kaufen?«

			»Nein, ich … Ich habe mir welche aus dem Automaten in der Toilette gezogen.«

			Sie log. Hannahs zwei kleine Söhne waren bessere Lügner als dieses Mädchen. Nur wusste Hannah nicht, warum Amanda so etwas erfinden sollte. Vielleicht hatte sie gedacht, es gebe eine Hintertür, und als sie erkannte, dass sie nicht entwischen konnte und ihr nichts anderes einfiel, war sie doch zurück zum Wagen gekommen.

			Es war sinnlos, darüber länger nachzudenken, denn nun kamen sie ohnehin nicht mehr voneinander los. Und je schneller sie wieder auf der Interstate waren, umso eher war wenigstens für eine Weile Ruhe.

			Es herrschte immer noch reichlich Verkehr, und Hannah wusste aus Erfahrung, dass es bis Biloxi so sein würde. Sie blieb auf ihrer Spur, hielt sich an das Tempolimit und achtete wenig auf die Autos, die an ihnen vorbeirauschten. Sie umfasste das Lenkrad mit beiden Händen, jedoch nicht sonderlich fest. Erst bemerkte sie den schwarzen Geländewagen gar nicht, der sich neben sie setzte, als sie sich der ersten Brücke näherten. Seit einer Stunde fuhren immer wieder Wagen neben ihnen und verschwanden dann. Doch als dieser zu lange blieb, schaute Hannah hinüber. Der junge Mann grinste sie an, als hätte er genau darauf gewartet. Und dann, ohne jede Vorwarnung, riss er das Lenkrad scharf nach rechts.

			Der erste Stoß schob Hannahs Wagen zur Seite. Sie lenkte gegen, als sie auf den Seitenstreifen kam, und nahm gleichzeitig den Fuß vom Gas. Aber trotzdem fuhr sie immer noch zu schnell. Ihr Impuls war, eine Vollbremsung zu machen, nur wusste sie, dass sie den Wagen ins Schlingern bringen würde.

			»Was ist denn los?«, schrie Amanda.

			»Halt dich fest!«, befahl Hannah. Sie war auf den zweiten Rumms gefasst, dennoch traf sie der Stoß so hart, dass ihr das Lenkrad aus den Händen rutschte.

			Hannah fasste es wieder und zog sofort nach links. Kreischend rieb sich Metall an Metall. Diesmal katapultierte es den Wagen von der Straße. Mit aller Kraft trat Hannah auf die Bremse, aber sie schossen durch die Leitplanke und flogen ins Leere.
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			Andy unterbrach ihre Trainingsstunde mit Chance, als Creed ihr ein Glas Eistee brachte. Sie hatte ihm getextet, er solle kommen und sich ansehen, welche Fortschritte sie gemacht hatte.

			Der große Deutsche Schäferhund sah ihn eindringlich an, blieb jedoch sitzen, ohne dass Andy es ihm befehlen musste. Allein die Tatsache, dass er Creed nicht sofort an die Kehle wollte, war schon beachtlich.

			»Er ist ruhig.«

			Als Andy sich zu Creed umdrehte, sah er, dass sie es nicht war. Ihre Augen und ihre Nase waren gerötet, und sie hielt ihr Handy auf Armeslänge. Creed vermutete, ein Anruf war die Ursache, warum sie geweint hatte.

			Ehe er fragen konnte, sagte sie: »Es gab einen Unfall. Das heißt, ich weiß nicht, ob das ein Unfall war.«

			»Wovon redest du?«

			»Hannah und Amanda. Jemand hat sie von der Straße abgedrängt.«

			Creed drückte das Eisteeglas in seiner Hand so fest, dass es zerbarst und die Scherben zu Boden prasselten. Einige schnitten in seine Handfläche, und Chance sprang bellend auf.

			»Chance, sitz!«, befahl Andy, und der Hund gehorchte prompt, auch wenn er jetzt angespannt hechelte. »Creed, du blutest!«

			»Was ist passiert? Sind sie …«

			»Nein, sie sind nicht tot. Beide sind in kritischem Zustand. Ein Typ in einem schwarzen Geländewagen hat sie gerammt. Die Zeugen sagen, er hat nicht mal angehalten.«

			Creed und Andy sahen einander schweigend an. Sie ahnten beide, was geschehen war.

			Obwohl Creed dagegen gewesen war, hatte Hannah darauf bestanden, ihre langjährigen Mitarbeiter über Amanda zu informieren. Hannah fand, dass es nur hilfreich sein konnte, wenn auch sie auf außergewöhnliche Vorkommnisse achteten. Jetzt war Creed sehr froh, dass er nichts erklären musste, weil Andy schon Bescheid wusste.

			»Ich kann hier die Stellung halten, bis du wieder zurück bist«, sagte sie.

			Er nickte.

			»Soll ich dir das da verbinden?«

			Erst jetzt blickte er auf seine Hand, als gehörte sie nicht zu ihm. Zwei Glasscherben hatten sich in die Handfläche gebohrt. Kopfschüttelnd zog er sie heraus und hielt sich die Hand vor die Brust.

			»Alles okay«, sagte er, während ihm Blut über den Arm rann.

			»Ruf mich an, sowie du Näheres weißt.«

			Wieder nickte er, auch wenn er das, was sie sagte, nur halb mitbekam, weil es in seinem Kopf viel zu laut pochte. Mit jedem Schritt, den er tat, nahm seine Wut zu. Bei all seinen Plänen, seiner dämlichen Schutz- und Verteidigungsstrategie hatte er nicht bedacht, dass sie woanders zuschlagen könnten. Oder gegen jemand anderen.

			Jetzt begriff er. Sie hatten ihre Hausaufgaben gemacht und wussten, dass es zu einfach war, ihn zu foltern und ihm wehzutun. Sie wussten, dass es ihm viel eher das Herz zerreißen würde, wenn die Menschen, die ihm nahestanden, bedroht und verletzt wurden – oder seine Hunde. Damit konnten sie ihn wahrhaft vernichten.
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			Sacred Heart Hospital,

			Pensacola, Florida

			Creed hatte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände gestützt, ungeachtet der Tatsache, dass sein Behelfsverband durchgeblutet war. In der Hoffnung, das Pochen in seinem Kopf würde sich beruhigen, hielt er die Augen geschlossen, als er plötzlich fühlte, dass jemand vor ihm stand.

			»Wir sollten uns nicht immer in Krankenhäusern treffen.«

			»Oder in Erdgruben«, antwortete Creed, noch ehe er zu Maggie O’Dell aufsah.

			Sie lächelte nicht, als sie sich neben ihn setzte. Vor Monaten hatte sie ein gemeinsamer Fall einmal in eine Felsspalte und zweimal in die Wartesäle von Krankenhäusern geführt. Aber darüber mochte gerade keiner von ihnen Scherze machen.

			Der Wartebereich war vor Minuten noch voll besetzt gewesen. Oder war es schon Stunden her? Jedenfalls war es auf einmal dunkel hinter den Fenstern; bei Creeds Ankunft hatte noch die Sonne geschienen. Nur ein älteres Ehepaar saß ihnen gegenüber. Sie starrten blind auf den Flachbildfernseher an der Wand.

			»Wie geht es Hannah?«, fragte Maggie.

			»Immer noch auf der Intensivstation. Sie lassen mich nicht zu ihr und sagen mir nicht, wie es ihr geht, weil ich kein Verwandter bin.«

			»Hat sie Angehörige?«

			»Ihre beiden Söhne, die bei den Großeltern sind.«

			Sie wartete, dass er weitersprach. Als er zu lange stumm blieb, fragte sie: »Du hast ihnen noch nichts gesagt, oder?«

			»Sie sind fünf Stunden entfernt. Hannah will bestimmt nicht, dass sie so weit fahren.«

			Er sagte nicht, dass Hannah auf keinen Fall riskieren würde, ihre Jungs in Gefahr zu bringen. Sie vertraute Creed, dass er unter allen Umständen für die Sicherheit der beiden sorgte. Doch das konnte er Maggie wohl kaum verständlich machen. Wahrscheinlich fand sie es nur merkwürdig, dass er Hannahs Familie nicht einmal anrief.

			Eigentlich waren Hannah und er füreinander das, was man gemeinhin Familie nannte. Schon seit vielen Jahren trafen sie immer wieder Entscheidungen, die sich auch auf das Leben des jeweils anderen auswirken konnten. Als Hannah Marcus Washington kennenlernte und ihn heiratete, war Creed schon seit langer Zeit ihr Geschäftspartner gewesen. Sie hatten so viel miteinander durchgemacht und waren viel enger verbunden, als es durch bloße Blutsbande möglich war. Deshalb standen sie füreinander ein, ohne Bedingungen, ohne Vorbehalte. So war es einfach, und das konnte er Maggie nicht erklären. Und schon gar nicht dieser Krankenschwester vor der Intensivstation! Hin und wieder, wenn Hannah sauer auf ihn war, warf sie ihm vor, »das Geschäft zu schädigen«, aber dabei ging es letztlich nicht um die Firma. Es war ihre Art, ihm zu sagen, dass er bestimmte Dinge gefälligst auf die Reihe bringen sollte.

			Marcus hatte in Creed irgendwann eine Art Schwager gesehen. Und als er zu seinem Einsatz im Irak aufbrach, hatte er ihm erklärt, er mache sich keine Sorgen, weil er wisse, dass Creed stets gut auf Hannah und seine Söhne aufpasse.

			Aber diesmal hatte Creed Hannah im Stich gelassen. Er hätte auf sie hören sollen, als sie so entschieden dafür plädierte, Amanda den zuständigen Behörden zu übergeben. Stattdessen hatte er sich von seinen Gefühlen und den Erinnerungen an seine Schwester leiten lassen, und dafür musste Hannah nun bezahlen.

			»Du hättest mir von dem Mädchen erzählen sollen«, sagte Maggie zu seiner Überraschung.

			»Und du hättest mir erzählen sollen, dass die Bagleys Kinder für ein Drogenkartell außer Landes schmuggelten.«

			»Woher weißt du davon?«

			»Woher weißt du von Amanda?«

			Sie lehnte sich seufzend zurück und klemmte die Hände zwischen die Knie. Inzwischen war es Creed egal, wer sonst noch davon erfuhr. Hannah kämpfte um ihr Leben. Momentan war nichts anderes von Bedeutung, ausgenommen vielleicht die enorme Wut, die sich in ihm aufbaute.

			»Ich habe gerade erst von dem Fischerboot und den Kindern erfahren«, sagte Maggie. »Ich war mir nicht mal sicher, was die Verbindung zum Kartell betraf. Mein ach so diplomatischer Chef hat mir gegenüber gemauert. Und ich habe bloß nach dem Tatort gesucht, damit ich mir zusammenreimen konnte, was eigentlich passiert war. Wie sich herausstellt, bin ich damit diversen Leuten auf den Schlips getreten.«

			»Willkommen im Club.«

			Sie musste lächeln. Creed lehnte sich ebenfalls zurück und legte den Kopf an die Wand.

			»Ich wollte da niemanden mit reinziehen«, sagte er. »Deshalb hatte ich dir nichts von dem Mädchen gesagt.«

			»Anscheinend stecke ich schon mittendrin.«

			Sie erzählte ihm, was sie über die Entführung und Verschleppung der Kinder wusste und dass die Bagleys im Auftrag von Choque Azul gehandelt hatten. Seit sie die Fallakte gelesen hatte, war sie um einiges schlauer. Eines der drei Mädchen, die Creed und die Coast Guard von dem Fischerboot gerettet hatten, hatte Regina Bagley anhand eines Fotos identifiziert, und zwar schon vor einer Woche, bei einer ersten Befragung. Also hatte Agent McCoy gewusst, dass die Bagleys mindestens eines der Kinder entführt hatten, aber McCoys Antwort auf O’Dells Frage, warum er die beiden nicht befragt oder festgenommen habe, hatte sie wenig begeistert. Die lautete mal wieder, dass es den Ermittlern vor allem um eine wasserdichte Anklage ging.

			Wie O’Dell berichtete, hatten die Kinder ganz unterschiedliche Geschichten erzählt. Eines war aus einem Einkaufszentrum verschleppt worden, ein anderes von einem Rastplatz. Hier hielt Maggie inne, weil Creed zusammengezuckt war.

			»Hatten sie vor, die Kinder wie Amanda zu benutzen? Als Drogenkuriere?«, fragte er.

			»Weiß ich nicht genau. Und ich bin nicht mal sicher, ob es irgendwer weiß. Keine achtundvierzig Stunden nachdem der Kapitän aus der Untersuchungshaft entlassen wurde, war er verschwunden. Wir haben ihn aus dem Potomac geangelt.«

			»Spinnenbisse, ich weiß.«

			»Woher hast du das denn?«

			»Sagen wir mal, jemand hat das eine oder andere gehört und mir erzählt.« Er ignorierte ihren Seufzer. »Und warum bist du wieder hier?«

			»Aus Gründen, die mir selbst schleierhaft sind, habe ich mir den Fall zurückgeholt.«

			Er wandte ihr das Gesicht zu und zog fragend eine Braue hoch, anstatt sie geradeheraus zu fragen, ob sie eigentlich verrückt geworden war.

			Mit einem Lächeln meinte sie: »Ich weiß, schwachsinnig, oder? Aber dieses Arschloch von der DEA hat mich echt auf die Palme gebracht.«

			Und das brachte Creed zum Lächeln.

			»Was hast du mit dem Kokain gemacht?«, flüsterte sie, obwohl das Paar auf der anderen Seite gar nicht auf sie achtete.

			»Woher willst du denn wissen, dass da welches war?«

			»Sie haben gesagt, dass sie Kokain geschmuggelt hat.«

			»Sie?«

			»Agent McCoy. Der DEA-Typ.«

			»Und woher wusste er das?«

			Sie stutzte, und Creed sah ihr an, dass sie sich gerade dasselbe fragte.

			»Er hat etwas von Überwachungskameras auf dem Flughafen gesagt.«

			Die DEA hatte die ganze Zeit gewusst, dass er einen Drogenkurier beherbergte? Konnte das sein?

			»Die DEA hat schon jemandem vor ihrem Zimmer auf der Intensivstation postiert, der bloß darauf wartet, dass sie wieder zu Bewusstsein kommt.«

			Unwillkürlich warf er ihr einen entsetzten Blick zu, und sie merkte es natürlich.

			»Du kannst sie nicht länger beschützen. Mit ihrer Aussage könnte sie ein paar der richtig üblen Kartell-Typen richtig lange hinter Gitter bringen.«

			»Oder sie wird ermordet.«

			»Oder du wirst ermordet. Ich versuche nur zu helfen.«

			»Und ich sage dir nur, dass ich keine Ahnung habe, wovon du redest.«

			»Ist das dein Ernst?« Sie rückte nach vorn auf die Stuhlkante. »Glaubst du, ich bin verkabelt oder so?«

			Er blieb zurückgelehnt sitzen und schaute vor sich hin, obwohl er ihren Blick fühlen konnte.

			Dann sagte sie plötzlich: »Ist es dein Kampf, Ryder? Dann gib auf. Den kannst du nicht gewinnen.«

			»Spinnen und Schlangen.« Kopfschüttelnd schürzte er die Lippen. »So etwas macht mir nichts aus, solange meinen Hunden oder jemandem, der mir wichtig ist, nichts passiert. Aber das hier …«, er nickte zur Eingangstür der Intensivstation, »damit kommen die mir nicht davon.«

			»Das ist ein Scherz, oder?« Sie blickte sich um, ehe sie so nahe rückte, dass ihr Knie gegen sein Bein stieß und er aufsah. »Sollen doch die DEA und das FBI mit diesen Kerlen fertigwerden. Du kannst einen solchen Kampf unmöglich gewinnen.«

			»Nett gemeint, aber es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl.« Jetzt blickte er ihr in die Augen. »Ich weiß, dass ich auf deren Abschussliste stehe.« Als Maggie den Kopf abwandte, hielt er sie sanft am Kinn fest. »Aber das wusstest du auch schon, nicht wahr?«

			»Einen Spürhundeführer hat Agent McCoy nur erwähnt, als er uns von den Kindern erzählte, die ihr gefunden habt. Und die Geschichte mit Amanda … Du solltest das unbedingt der DEA und dem FBI überlassen.«

			»Tja, doch bisher kommt keiner von denen zu meiner Rettung herbeigeeilt, abgesehen von dir.«

			Er löste seine Hand von ihrem Kinn, sah ihr jedoch weiter in die Augen, bis sie das Gesicht wegdrehte und sich wieder zurücklehnte. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Auf einmal stand Maggie auf.

			»Ich bin gleich zurück«, sagte sie.

			Er blickte ihr nach, während sie quer durch den Warteraum auf die Frau hinter der Glasscheibe zuging. Sie bewachte die Tür zur Intensivstation und hatte Creed gesagt, sie dürfe ihn nicht zu Hannah lassen und ihm auch nichts über ihren Zustand sagen, weil er kein Angehöriger war. Die Frau war schwarz und musste wissen, dass Hannah ebenfalls eine Farbige war, denn als sie ihm erklärte, er sei kein naher Verwandter, hatte sie ihn von oben bis unten gemustert, was wohl heißen sollte, er könne sich irgendwelche absurden Lügen sparen.

			Jetzt sah er, wie Maggie ihre Brieftasche hervorholte, um der Frau etwas zu zeigen. Nein, nicht ihre Brieftasche, sondern ihre Polizeimarke. Was sie sagte, konnte Creed nicht hören, doch Maggie drehte sich um und zeigte auf ihn. Die Frau reckte den Hals und richtete sich hinter der geschlitzten Schutzscheibe auf. Als sie erkannte, wen Maggie meinte, verzog sie das Gesicht. Maggie sprach weiter, und irgendwann nickte die Frau. Dann schob sie etwas durch den Schlitz in der Scheibe. Creed hatte keine Ahnung, was das war.

			Maggie kam zurück und reichte ihm den Gegenstand. Es war eine laminierte Karte an einem Schlüsselband.

			»Du kannst jederzeit zu Hannah. Zeig das einfach am Fenster vor.«

			Er sah sie entgeistert an.

			»Ihr behandelnder Arzt sieht in der nächsten Stunde nach ihr. Er wird dich auf den neuesten Stand bringen.«

			»Es ist doch immer wieder schön, das FBI auf seiner Seite zu haben. Danke.«

			Es fiel ihm schwer, noch eine weitere Bitte zu äußern, doch dabei ging es um etwas, was er selbst nicht machen konnte.

			»Könntest du vielleicht nach Amanda sehen? Ich möchte nicht, dass sie denkt, ich hätte sie im Stich gelassen.«

			Sie zögerte nicht einmal.

			»Sicher, das kann ich. Ich wohne in Pensacola Beach, solange wir noch mit den Untersuchungen bei den Bagleys beschäftigt sind. Du hast meine Handynummer. Ruf mich an. Ich kann dich über Amanda auf dem Laufenden halten, und du berichtest mir, wie es Hannah geht.«

			Er nickte.

			»Mir ist klar, dass du zu stur bist, um zu fragen, aber wenn ich nicht gerade in Skorpiongruben purzle, kann ich dir tatsächlich helfen. Ich bin ziemlich gut mit einer Marke – und sogar mit einer Waffe.«

			Als sie ging, lächelte er. Aber natürlich würde er nicht riskieren, dass noch jemand verletzt wurde, an dem ihm lag.
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			Pensacola Beach

			Creed widerstrebte es zutiefst, Hannah zu verlassen. Mit all diesen Schläuchen und Nadeln im Körper sah sie so zerbrechlich aus. Dank Maggie hatte er bei ihr sitzen und ihre Hand halten können. Der Arzt hatte ihm erzählt, Hannahs Zustand habe sich stabilisiert, sie müsse aber über Nacht noch auf der Intensivstation bleiben. Doch egal was der Arzt sagte, wirklich beruhigt gewesen wäre Creed, wenn Hannah die Augen aufgeschlagen oder seine Hand gedrückt hätte. Und bisher konnte sie keins von beidem.

			Aber er hatte Liz Bailey versprochen, sich mit ihr in Walter’s Canteen am Pensacola Beach zu treffen.

			»Ich habe von Ihrer Geschäftspartnerin gehört. Wie geht es ihr?«

			»Sie ist zäh. Der Arzt sagt, ihr Zustand sei stabil.« Creed rückte seinen Stuhl näher, denn es war ziemlich voll und laut. Er verschwieg allerdings, dass Hannah keineswegs stabil aussah.

			»Vielleicht wollten die vor allem Sie treffen«, sagte Liz Bailey und sprach damit aus, was Creed bereits klar war. Für ihn stand mittlerweile fest, dass der Unfall Teil eines größeren Plans war, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es damit schon vorbei war. Aber vor allem wollte er nicht noch jemanden in diese Geschichte mit hineinziehen. Deshalb erwiderte er: »Ja, vielleicht war das ihre Strategie.«

			Bailey berichtete ihm, was sie von den geretteten Kindern wusste. Alle fünf waren inzwischen wieder bei ihren Familien. Liz hatte den kleinen Rudy zu Hause besucht, und er hatte nach Grace gefragt. Rudys Eltern hatten sie gebeten, Creed ihre Kontaktdaten zu geben.

			»Sie möchten Sie gerne kennenlernen und sich bei Ihnen bedanken.«

			»Wir haben alle nur unseren Job gemacht.«

			Bailey schob ihm einen Zettel hin.

			»Ich habe lediglich versprochen, Ihnen die Daten zukommen zu lassen. Was Sie damit machen, ist Ihre Entscheidung.«

			Baileys Handy vibrierte, und sie griff danach. Stirnrunzelnd las sie eine SMS.

			»Tut mir leid, ich muss weg. Ich habe heute Abend Rufbereitschaft, und sie rufen.«

			»Ist schon okay«, sagte Creed.

			Als sie einen Zwanzigdollarschein hervorholte, stoppte Creed sie.

			»Aber ich habe Sie eingeladen«, sagte sie.

			»Sei’s drum. Das letzte Mal hat Ihr Dad alles bezahlt. Jetzt bin ich dran.«

			Sie schüttelte den Kopf, nahm den Zettel, den sie ihm gegeben hatte, und notierte noch eine Telefonnummer.

			»Melden Sie sich, falls ich irgendwie helfen kann. Auch dann, wenn Sie einfach nur reden wollen.«

			Creed konnte nicht sagen, ob sie mit ihm flirtete oder einfach nur auf kollegiale Weise nett war. Sie ging, und er steckte den Zettel in seine Brieftasche.

			Dann trank er aus und verließ die belebte Bar. Als er schon fast an der Tür war, bemerkte er in der Ecke des Raums einen kleinen Aufruhr. Mittendrin erkannte er Jason, nicht jedoch die anderen vier Männer, die gerade anfingen, ihn herumzuschubsen.
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			In einem anderen Leben – vor Afghanistan – hätte Jason es genossen, sich mit diesen Idioten zu prügeln. Mit ihren perfekten weißen Zähnen und so unversehrt und sonnengebräunt, wie sie waren, handelte es sich wahrscheinlich um College-Studenten in den Sommerferien. Und zu viert hatten sie vermutlich genug Muskelmasse, um echten Schaden anzurichten. Also hätte Jason es lieber auf sich beruhen lassen sollen, als ihr vermutlicher Anführer gegen den Tisch stieß, an dem er mit seinen Freunden saß.

			Der Kerl war ganz offensichtlich betrunken, und hier drinnen war es so brechend voll, dass zwischen den Tischen kaum noch Platz zum Stehen war. Sicher hatte er mit seinem Stoß ihre Biergläser nicht absichtlich umgekippt, aber Jason, der ebenfalls angetrunken war, fand, der Typ sollte sich bei ihnen entschuldigen.

			»Hey, pass doch auf, wo du hintrittst!«, hatte er zu ihm gesagt.

			Mit einem Blick auf das verschüttete Bier hatte der Kerl Jason bloß angegrinst. »Pech gehabt.«

			Solche Typen kannte Jason: Sie waren es nicht gewohnt, dass ihnen jemand die Meinung sagte. Der Mann trug Cargo-Shorts und ein neues Tanktop mit dem Aufdruck »Pensacola Beach«, im Halsausschnitt hing eine Sonnenbrille mit »Gucci«-Logo. Auch die Flipflops an seinen Füßen waren Designerware. Warum ihn das wütend machte, wusste Jason nicht, aber so war es eben.

			Und deshalb stand er auf und schubste den Typen.

			Ihm war sofort klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Kerl hatte drei Freunde an der Bar, die sahen, was passierte, und sich zu ihm durchdrängelten, um ihn zu verteidigen. Jason war mit Colfax und Benny hier, die in ihre leeren Biergläser starrten. Sie sahen elend aus, und es war deutlich zu erkennen, dass sie das alles nicht wollten. Wahrscheinlich weil sie meinten, sich nicht wehren zu können. Und auch deshalb wollte Jason das unbedingt durchziehen. Allerdings war heute Abend Tony nicht dabei, mit dem sie eine reelle Chance gehabt hätten.

			»Komm schon, Mike, vergiss diese Loser«, versuchte einer seiner Freunde, den Kerl zu beruhigen.

			Mike hörte nicht auf ihn.

			»Schubs mich nicht, Arschloch!«, sagte er und stieß Jason an.

			»Du hast dich noch nicht bei uns entschuldigt.«

			Stattdessen stieß Mike ihn wieder an, diesmal härter, und nun stolperte Jason gegen einen der Kumpel. Bevor er das Gleichgewicht wiederfand, wurde er in eine andere Richtung geschubst.

			Mike war direkt vor ihm und wollte ihn gerade anbrüllen, als er plötzlich das Gesicht verzog und nach hinten gerissen wurde. Ryder Creed hatte ihn im Nacken gepackt, so wie er einen Hund halten würde. Er war ein ganzes Stück größer als Mike und konnte ihn nicht bloß zurück, sondern auch nach oben ziehen. 

			»Was soll das?«

			»Sah spaßig aus, da dachte ich, ich mach mit«, antwortete Creed. »Außerdem geht vier gegen drei nicht ganz auf.« Er ließ den Typen los, baute sich zwischen Jason und ihm auf und blickte sich gelassen um.

			»Keiner packt mich so an, Alter.«

			»Keiner schubst meine Freunde herum. Also, warum sagen wir nicht, es ist unentschieden ausgegangen, und verziehen uns nach Hause?« Creed verlagerte sein Gewicht, und Jason konnte nicht fassen, dass er offenbar glaubte, es wäre schon vorbei.

			Mikes Gesicht wurde tiefrot vor Wut und Scham. Seine Freunde waren sichtlich bereit einzuschreiten, sobald er ein Zeichen gab. Jason ballte die Faust. Er konnte immer noch schlagen und treten, und jetzt wollte er den Typen erst recht zusammenschlagen.

			Dann griff Mike an. Er streckte eine Hand aus, um Creed genauso wegzustoßen wie zuvor Jason, doch ehe er Creeds Brust treffen konnte, waren seine Finger in Creeds Hand verschwunden. Und auf einmal war der Kerl auf den Knien, schreiend vor Schmerz. Creed drückte die Hand in einem unnatürlichen Winkel nach hinten, und es sah aus, als fehlte nur noch ein kleines bisschen Druck, bis Knochen brachen.

			Mikes Freunde rührten sich nicht, entgeistert sahen sie Mike und Creed an, als könnten sie nicht glauben, was hier passierte. Und um sie herum schien aller Lärm aus dem Raum gesogen zu werden, es wurde völlig still.

			Jason sah, wie zwei Barkeeper die Menge auseinandertrieben, um Platz zu schaffen für einen grauhaarigen Mann, der jetzt auf sie zukam. Mikes Schreie waren zu einem Jaulen geworden, dann wimmerte er nur noch. Der alte Mann warf Creed einen Blick zu, und nun ließ Creed los.

			»Der Mistkerl hat mir fast die Hand gebrochen!«

			Mike reckte sie in die Höhe, damit es alle sehen konnte. Jason hielt es für unwahrscheinlich, dass sie gebrochen war, auch wenn die Hand nun anschwoll und blau anzulaufen begann.

			Colfax und Benny wirkten jetzt noch elender, sofern das überhaupt möglich war. Und Jason entging nicht, dass Creed kein bisschen Reue zeigte. Das schien auch der alte Mann zu bemerken.

			»Ich will, dass die Polizei gerufen wird!« Mike war nach wie vor auf den Knien und hielt sich die Hand, erteilte aber Befehle.

			Eine Anzeige konnte Jason wahrlich nicht gebrauchen.Wenn das geschah, würde ihm das Militär niemals eine neue Hand bezahlen.

			»Seid ihr vier rübergekommen, um diesen Veteranen einen Drink zu spendieren und ihnen für ihren Einsatz zu danken?«, fragte der Grauhaarige verblüffend ruhig.

			»Was? Was redest du denn, alter Mann? Er hat mir die Hand gebrochen!« Mike zeigte auf Creed.

			»Ich mag alt sein, aber mir gehört dieses Lokal. Wenn du Anzeige erstatten willst, kannst du das gerne machen. Und vielleicht solltest du deine Hand kühlen.« Er warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. »Mach das lieber bald. Das sieht nicht gut aus.«

			Dann wandte er sich an einen der Barkeeper. »Gib den Burschen einen Platz auf der Terrasse, Carl.«

			»Augenblick mal! Sie werfen uns raus?«

			»Ich sorge nur dafür, dass ihr etwas frische Luft bekommt.«

			»Aber die da schmeißen Sie auch raus, oder?«

			Jason sah, wie die Augen des alten Mannes von Creed zu Colfax und Benny wanderten, bevor sie auf ihm verharrten. Etwas verriet Jason, dass der Alte wusste, er würde einen Rauswurf verdienen. Doch dann sagte er etwas, was Jason sprachlos machte: »Nicht doch. Ich spendiere diesen Veteranen eine Runde aufs Haus.«
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			O’Dell ging von ihrem Hotel über den Pensacola Beach zu Howard’s Deep Sea Fishing Marina. Es war noch früh, trotzdem herrschte Hochbetrieb am Strand, denn die Sonne brannte bereits. O’Dell trug ihre Flipflops in der Hand, weil sie ein Stück über den Sand gehen musste. Sie überlegte, dass sie einige Tage Urlaub am Meer gut gebrauchen könnte. Vielleicht kam sie wieder her, wenn dieser Fall abgeschlossen war.

			Die Fassade des zweigeschossigen Ladens war weiß gestrichen, und auf das Schild war unter die orangefarbenen und blauen Lettern ein Marlin gemalt. An der Front verlief ein breiter Laubengang, der direkt zu einem langen Pier führte, wo einige Boote lagen. Bistrotische mit Sonnenschirmen und Stühlen standen auf dem Holzsteg, und am anderen Ende des Ladens bemerkte O’Dell eine kleine Austernbude, BOBBYE’S OYSTER BAR. Sie war geschlossen, doch die Tafel davor warb schon für die Spezialität des Abends.

			O’Dell blieb stehen und beobachtete einen Pelikan, der auf einem Poller hockte. Möwen schrien, und der Himmel war blau und wolkenlos. Von irgendwoher wehte ein köstliches Grillaroma herbei, und O’Dell hielt unwillkürlich Ausschau nach einem Café oder Restaurant, ehe sie sich ermahnte, dass sie nicht zum Essen hier war.

			Der Mann hinter dem Kassentresen war an die zwei Meter groß. Massige Schultern und ein kräftiger Brustkorb füllten sein limonengrün-gelbes Segelshirt mit dem Marlin – passend zu dem vom Schild draußen – vollständig aus. Er hatte eine Leinenhose an, die genauso weiß war wie sein Schnauzbart und sein dichter Haarschopf.

			Als Erstes fiel O’Dell das Regalbrett oben an der Wand ins Auge, das von einem Ende des Raumes zum anderen verlief und dicht an dicht mit Modellbooten bepackt war. Es mussten Hunderte sein.

			»Ein Hobby, das zu einer Obsession geworden ist«, erklärte der Mann in einem volltönenden Bariton. Es hätte einschüchternd wirken können, hätten sich dazu nicht die Krähenfüße in den Winkeln seiner strahlend blauen Augen gekräuselt.

			»Die Boote sind wunderschön.«

			»Danke. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

			»Ellie Delanor schickt mich.«

			Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er sagte: »Ich hole uns was Kaltes zu trinken.« Ohne zu zögern, drehte er das Schild im Fenster auf »CLOSED«.

			Die nächste Stunde saßen sie an einem der Bistrotische am Pier. O’Dell trank Himbeertee und hörte Howard Johnson zu. Es war schwer zu glauben, dass dieser höfliche Gentleman in den 1990er-Jahren ein Top-Drogendealer für das Golf-Kartell gewesen war. Als Senatorin Delanor sie bat, mit Howard zu reden, sagte sie, er wisse mehr über George Ramos als irgendjemand sonst. Die beiden waren vor zwanzig Jahren eng befreundet gewesen und hatten gemeinsam beschlossen, anständig zu werden. Nur hatte Howard damals nicht begriffen, dass es George damit nie ernst gewesen war. Er hatte nicht einmal versucht, mit den krummen Geschäften aufzuhören.

			»George war davon überzeugt, ich würde Kartellgelder in Millionenhöhe horten. Das erzählte er sogar der DEA. Ein Agent stellte mir über Jahre nach. Der Kerl hatte als ICE-Agent bei der Einwanderungsbehörde angefangen, und da hatte George ihn kennengelernt. Er hat sich mächtig angestrengt, mich zu vernichten. Ich dachte immer, dass er auch George fertigmachen wollte.«

			»Und Senatorin Delanor?«

			»Ach Gott, wir waren alle in Ellie verliebt. Aber sie hat George genommen.« Er wartete, bis O’Dell ihn direkt ansah. »Und jetzt will sie George endgültig zugrunde richten, stimmt’s?«
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			Creed hatte allen übers Wochenende freigegeben. Wenn Jason recht hatte, würde Choque Azuls Killerkommando entweder heute oder morgen Nacht hier auftauchen.

			Nachdem seine Freunde Colfax und Benny gestern Abend die Bar verlassen hatten und sie nur noch zu zweit waren, hatte Jason von Tony erzählt. Ein Kerl namens Falco hatte Tony überredet, die Bananen auf Hannahs Küchentresen zu legen. Irgendwoher hatte Falco gewusst, dass Tony sich die Elektrik auf Creeds Anwesen ansehen sollte. Tony schwor, er habe nichts von den Spinnen gewusst, und Jason glaubte ihm.

			Jason erzählte außerdem, sein Freund tue nun so, als wollte er weiterhin für Falco arbeiten. So hatte er von dem geplanten Überfall erfahren. Wie Tony erzählt hatte, heuerte Choque Azul häufig Exmilitärs für die Drecksarbeit an. Und leider ließen sich viele von den gewaltigen Honoraren der Drogenhändler locken und auch von der Aussicht auf weitere Aufträge – genau wie Tony. Jason bot seine Hilfe an, die Creed mit dem Hinweis ablehnte, er solle es nicht persönlich nehmen, aber Creed wolle nicht, dass noch jemand anders verletzt werde. Die Informationen, die Jason ihm gegeben hatte, waren mehr als genug.

			Creed nahm sich den ganzen Tag für die Vorbereitungen. Dann wartete er, dass es dunkel wurde. Er wusste, sie würden erst im Schutz der Nacht anrücken.

			Seltsam, aber in gewisser Weise – Hannah würde sagen »auf eine kranke Art« – beeindruckte Creed die Mannstärke, die Choque Azul offenbar für nötig hielt, um ihn zur Strecke zu bringen. Auf seinem iPad sah er die Männer kommen – was allerdings ein bisschen wie ein schlechtes Videospiel aussah. Die Infrarotkameras an den Hundehalsbändern ruckelten zu sehr, obwohl die Hunde ihr Bestes gaben, den Männern, die nun auf Creeds Grund und Boden eindrangen, auf der Spur zu bleiben.

			Es waren zwei Rüden und eine Hündin. Cheyenne war ein muskulöser Pitbull-Mischling, Diesel ein schlanker, bronzefarbener Boxer und Nuru ein blauäugiger Husky-Mix. Alle drei waren für den Militärdienst ausgebildet und imstande, hinter der Feindlinie unabhängig Fährten zu folgen, ohne ständig Kommandos zu bekommen.

			Die Kameras an ihren Halsbändern waren mit GPS ausgestattet und mit einer weiteren Funktion, durch die eine Reihe von Hochfrequenzsignalen ausgesandt wurde, welche nur die Hunde hörten. So konnte Creed ihnen via Spezial-Apps auf dem iPad und dem Handy Befehle geben.

			Die Hunde wussten, dass sie die Eindringlinge verfolgen, aber unsichtbar und unhörbar bleiben sollten. Was eine ziemliche Herausforderung war, denn wie Creed sehen konnte, waren die Männer mit Infrarotbrillen ausgerüstet. Bisher hielten sich die Hunde entlang der Bäume und Sträucher, immer dicht am Boden.

			Plötzlich blieb ein Mann stehen und horchte. Dann fuhr er herum und schaute hinter sich.

			Creed hielt den Atem an und beobachtete.

			Der Kerl rief den anderen beiden vor ihm etwas zu, und sie blieben ebenfalls stehen. Was sie sagten, konnte Creed nicht verstehen. So fantastisch die Technik der Kameras auch war, die Mikros taugten wenig, denn Creed hörte nur das Schnüffeln und Hecheln der Hunde.

			Der Mann schwenkte sein Gewehr und drehte den mit einem Bandana bedeckten Kopf von einer Seite zur anderen, dann sah er hinauf in die Bäume. Aus irgendeinem Grund überprüfte er weder das hohe Gras noch etwas anderes näher am Boden. Zum Glück, denn an Cheyennes Kamerawinkel erkannte Creed, dass die Hündin sich auf den Bauch gelegt hatte.

			Der Mann beschloss, dass da nichts war, und winkte seinen Kumpeln zu. Sie schlichen weiter durch die Bäume.

			Mit einer anderen App rief Creed eine Karte seines Anwesens auf. Drei Lichter blinkten an den Grenzen, ein grünes, ein gelbes und ein rotes, und jedes Licht stand für einen Hund. Cheyenne war das grüne Licht, sie verfolgte die Gruppe, die von der Straße kam.

			Creed konnte auch auf die anderen Kameras zugreifen, die er auf dem Grundstück installiert hatte. Ein Tippen auf seinen iPad-Monitor, und er sah in Echtzeit, was jede der Kameras erfasste. Natürlich konnte er nicht das gesamte Grundstück überblicken, doch er hatte so gut wie jeden möglichen Zugang zu den Gebäuden, vor allem zu dem mit den Hundezwingern und seinem Apartment, genau im Blick.

			Außer dem Drei-Mann-Team, dem Cheyenne folgte, hatte Diesel zwei Leute in Sichtweite, die durch den Wald hinterm Haupthaus kamen. Nurus Gruppe aus dem Westen war ebenfalls zwei Mann stark. Die Kamera oben im Baum am Ende der Auffahrt zeigte einen Wagen, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern an der Straße parkte. Hin und wieder sah Creed hinter dem Lenkrad die orangerote Spitze einer Zigarette aufleuchten.

			Keine der anderen Kameras hatte in der letzten Stunde irgendwelche Bewegungen aufgezeichnet. Also waren es sieben Leute auf dem Grundstück und einer davor. Er fragte sich, ob der Typ, der Hannah und Amanda von der Straße geschoben hatte, heute Nacht dabei war. Das hoffte er sehr.

			Was Jason ihm erzählt hatte, schien zu stimmen. Die meisten der Typen sahen wie Exsoldaten aus. Und sie waren ein recht bunt gemischter Haufen. Einige waren in Tarnkleidung, einige von ihnen hatten Bandanas auf, andere Baseballkappen.

			Keine Helme. Das war gut.

			Es bedeutete, dass sie kein modernes Kommunikationssystem hatten, und Creed sah weder Funkgeräte noch Headsets.

			Was Creed hingegen überraschte, obwohl er damit hätte rechnen müssen, war die Bewaffnung, mit der sie anrückten. Zwei Männer schienen AK-47s zu haben, die anderen waren mit halb automatischen Waffen ausgestattet. Ein Kerl trug einen Munitionsgürtel quer über der Brust, und einem weiteren baumelten Handgranaten am Gürtel.

			Das war reichlich übertrieben.

			Maggie O’Dell hatte erzählt, Trevor Bagley und der Kapitän des Fischerboots wären mit Feuerameisen und Spinnen gefoltert und dann in den Fluss geworfen worden. Beide hatte man weder erschossen noch erstochen oder in die Luft gesprengt, sie waren vom bezahlten Killer des Kartells ermordet worden, einem Phantom mit dem Spitznamen Iceman. Er zog es vor, seine Opfer zu foltern. Creed fragte sich, warum sie, um ihn zu töten, gleich ein ganzes Militärkommando schickten.

			Dann begriff er, und er verspürte einen Knoten im Bauch. Plötzlich stellte er seine gesamte Strategie infrage. Diese Männer hatten wahrscheinlich Befehl, ihn für den Iceman zu fangen, und die schwere Artillerie galt überhaupt nicht ihm. Damit sollten sie seine Hunde ausschalten.

		


		
			64

			Creeds zweites Handy vibrierte. Diesels Crew hatte den Bewegungsmelder an der Hintertür des Haupthauses ausgelöst.

			Creed rief auf dem iPad die App auf, die alle Hundehalsbänder anzeigte, wählte das von Grace und tippte dreimal. Sie trug keine Kamera, sondern nur ein Kommunikationsgerät, denn er konnte sie über die installierten Kameras im Haus sehen. Er berührte das Icon für die Innenansicht und sah nun, wie Grace in Position lief.

			Geduckt betraten die beiden Männer die Küche. Diesel wusste, dass er ihnen nicht ins Haus folgen sollte, es sei denn, Creed gab ihm das Kommando. Durch Diesels Kamera beobachtete Creed, wie die Männer drinnen verschwanden. Und über die Küchenkamera konnte er sie hineinkommen sehen.

			Im Haus brannten alle Lichter. Jede einzelne Lampe war eingeschaltet, und die beiden Männer nahmen ihre Infrarot-Sichtgeräte ab. Von einer Kamera zur nächsten verfolgte Creed, wie sie durch die Zimmer schlichen. Er schob seinen Ohrstöpsel zurecht. Die Mikrofone an den Kameras im Haus waren viel empfindlicher.

			»Hast du das gehört?«, fragte der Mann, der vorausging.

			»Muss von da gekommen sein.«

			In diesem Moment sah Creed, wie Grace um die Ecke linste und sich den Männern zeigte.

			»Das ist ein Hund!«

			Gewehrfeuer krachte in Creeds Ohr, sodass er aufsprang.

			Verdammt!

			Hastig tippte er weitere Icons an, rief die anderen Kameras auf, um den Weg der Männer sehen zu können. Am liebsten wäre er zum Haus gerannt. Sobald sie in dem Flur waren, durch den Grace verschwunden war, zog Creed die Fernbedienung aus der Tasche, drückte diverse Knöpfe und tauchte das Haus in völlige Dunkelheit.

			»So ein Scheiß! Was ist denn hier los?«

			Er hörte, wie die Männer abrupt stehen blieben. Von diesem Flur gingen nur zwei Türen ab, und Creed hatte in dem hintersten Zimmer, wo Amanda gewohnt hatte, ein mattes Licht angelassen. Das war jedoch schwer zu sehen, denn die Tür davor stand weit offen und versperrte die Sicht auf den Rest des Korridors.

			»Hier ist der Hund lang.«

			»Komm, schnappen wir uns dieses kleine Vieh.«

			Der Mann rannte zu der offenen Tür, dicht gefolgt von seinem Freund. Er trat über die Schwelle, dann ließen sein Schrei und ein Krachen den anderen direkt an der Tür innehalten.

			»Craig, was ist?«

			Zu spät! Die schwere Metalltür fiel dem Kerl in den Rücken und stieß ihn nach unten. Creed schaltete gerade rechtzeitig die Lichter wieder an, um Bolo zu sehen, dessen breite Vorderpfoten die Tür zuhielten, während Creed einen Knopf drückte und das Schloss einrasten hörte.

			»Bedaure, Jungs. Hannah liegt mir schon ewig damit in den Ohren, ich soll eine Treppe in den Sturmkeller einbauen.«

			Als Nächstes drehte er das Mikrofon für die Kommunikationssysteme in den Hundehalsbändern auf und sagte: »Gut gemacht, Bolo.«

			Er sah Grace, die vom anderen Ende des Flurs auf den großen Hund zukam.

			»Ganz prima, Grace.«

			An den aufgestellten Ohren der beiden Hunde erkannte er, dass sie ihn gehört hatten.

			»Grace, Bolo, versteckt euch.«

			Beide blieben einen kurzen Moment stehen, als warteten sie darauf, dass Creed ins Haus kam. Dies war der einzige Teil, den er noch nicht perfektioniert hatte – nur akustisches Lob, kein Streicheln, keine Belohnung. Die gab es erst am Ende – sofern es ein Ende gab.

			Sie rührten sich immer noch nicht.

			»Grace, Bolo, versteckt euch«, wiederholte er ein wenig fester, und die beiden verschwanden.

			Zwei geschafft, dachte Creed. Bleiben noch fünf.

			Und sein Handy vibrierte erneut. Gerade hatte eine der Gruppen den Bewegungsmelder an der Ecke des Zwingergebäudes ausgelöst.

			Creed stellte seine Apparate neu ein und wischte sich die Stirn.

			Nur hereinspaziert, Jungs.
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			Falco wartete in dem Geländewagen am Ende der Auffahrt, so wie es ihm gesagt worden war. Aber er war nicht froh darüber. Überhaupt hatte er es satt, von Leandro herumkommandiert zu werden.

			Als Lehrling des Iceman wusste Falco, dass er im Hintergrund bleiben musste, bis sich die Truppe den Hundeführer geschnappt hatte. Und er freute sich schon auf das, was der Iceman geplant hatte – eine geniale Kombination aus Insektenbissen und Stichen in einer wettkampfmäßigen Abfolge. Der Iceman versprach, dass diese Nummer eines Exmarines würdig sein werde.

			Trotzdem wäre Falco zu gerne bei den Männern gewesen, die jetzt durch den Wald schlichen wie Eingeborene auf der Jagd. Er musste wieder an die streunenden Hunde in seinem Heimatort denken. Der Bürgermeister hatte damals ein eigenes Killerkommando zusammengestellt, um die Köter zu verscheuchen. Er hatte ihnen sogar erlaubt, sie direkt auf der Straße abzuknallen, was allerdings nach hinten losgegangen war. So sehr sich die Leute auch gewünscht hatten, die Hunde würden verschwinden, sie wollten nicht mit ansehen, wie die Viecher abgeschossen wurden – oder womöglich gar in die Schusslinie geraten.

			Falco hatte sich freiwillig zum Erschießungskommando gemeldet, und der Mann hatte ihn ausgelacht.

			»Du, Kleiner? Du kannst ja nicht mal ein Gewehr halten«, hatte der Bürgermeister zu ihm gesagt, ihn erneut ausgelacht und damit Falco vor den anderen blamiert.

			Und jetzt hatte Falco das Gefühl, dass Leandro dasselbe mit ihm machte. Dauernd sagte er zu den anderen, wie jung und unerfahren Falco sei. Nicht dass Falco Hunde erschießen wollte. Eigentlich taten ihm die Biester leid. Sie hatten keine Chance gegen die Waffen, die diese Männer mitgebracht hatten. Es war fast schon lächerlich. Beim Rekrutieren der Leute für diese Aktion hatte er es jedem Einzelnen überlassen, welche Waffen er mitbrachte. Leandro sagte, so wäre es am besten. Sollten sie doch selbst für ihre Bewaffnung zuständig sein. Schließlich schienen Exmilitärs nie Probleme zu haben, an Schusswaffen aller Art zu kommen.

			Leandro bestand sogar darauf, es in den Vertrag aufzunehmen. Sollte im Laufe der Operation einer von ihnen von der Polizei geschnappt werden, wären die Waffen niemals zu Choque Azul zurückzuverfolgen; stattdessen müsste jeder Einzelne von ihnen die Schuld übernehmen.

			Ja, manchmal konnte Leandro gerissen sein. Obwohl viele der Männer, mit denen Falco arbeitete, sagten, eigentlich sei immer noch Leandros Vater der Kopf des Ganzen – vom Gefängnis aus. Es gab sogar Gerüchte, dass vielleicht der Iceman übernehmen würde.

			Falco klopfte noch eine Zigarette aus der Packung, weil er ungeduldig war und seine Nerven beruhigen wollte. Bald würde er den Motor anwerfen und sich wieder ein bisschen abkühlen müssen. Er wagte nicht, die Fenster zu öffnen, denn das brachte mehr Moskitos als kühlen Wind in den Wagen.

			Er hatte den Wagen von der Straße auf einen Seitenstreifen gelenkt, der den Asphalt von der daneben liegenden Weide trennte. Zu einer Seite gaben ihm Bäume und Sträucher Deckung, aber er konnte noch die lange Auffahrt sehen, auch wenn er nicht mehr versuchte, die Männer im Wald zu erkennen.

			Als er sich die Zigarette ansteckte, glaubte er, einen kurzen Lichtschein im Rückspiegel zu sehen. Aber das konnte nicht sein. Hinter ihm lag die Weide, auf der nur Kühe standen, und selbst die waren davongetrottet. Die Dunkelheit und Stille ließ wohl seine Fantasie verrücktspielen.

			Auf einmal klopfte jemand an die Seitenscheibe, und Falco zuckte so heftig zusammen, dass er sich das Knie am Lenkrad stieß. Er angelte nach dem Revolver unterm Sitz, gab es aber auf, als er das Gesicht erkannte – das vernarbte Gesicht, das ihn mit einem schiefen Grinsen anblickte.

			Er drehte den Zündschlüssel halb um und drückte auf den Knopf, der das Fenster herunterfahren ließ. Den Typen kannte Falco aus dem Segway House. Das war Colfax.

			»Na, willst du doch noch mitmachen?«, fragte Falco ihn.

			»So was in der Richtung.«

			Grelles Licht blendete Falco. Als er erneut nach der Waffe greifen wollte, schob Colfax den Lauf seines Gewehrs durch das offene Fenster.

			»Ist vielleicht keine gute Idee.«

			Das Licht erlosch, und Falcos Augen brauchten einen Moment, um sich wieder auf die Dunkelheit einzustellen. Dann bemerkte er ein komisches Gefährt ungefähr anderthalb Meter von seinem SUV entfernt. Es sah aus wie ein Rollstuhl, hatte aber Raupen statt Räder, wie ein Panzer. Und in dem erhöhten Sitz hockte der Krüppel aus dem Segway House. Er hielt ein Gewehr direkt auf Falcos Kopf gerichtet und grinste.

		


		
			66

			»Guck dir das an.« Ein Hüne von einem Mann kam in das Zwingergebäude, nachdem er gute zehn Minuten um die Ecke des großen Tors gelinst hatte. »Das dürfte ein Kinderspiel werden.«

			Creed sah, wie der Mann auf die Hunde in ihren Zwingern im hinteren Teil des Gebäudes zielte.

			»Ist ja wie auf Ratten in einem Fass schießen.«

			Creed schluckte, weil ihm schlecht wurde, und er ließ zu, dass seine Nervosität blanker Wut wich. Doch er blieb ruhig und rührte sich nicht aus seinem Versteck, während er auf seinen Handys und dem iPad beobachtete, wie die beiden Kumpel des Riesen sich hinter ihm hineintrauten.

			Der Hüne war mindestens ein Meter neunzig groß und brachte gewiss an die dreihundert Pfund schiere Muskelmasse auf die Waage. Mit seiner Ausrüstung wirkte er wie ein Weltraummonster. Die Infrarotbrille hatte er nach oben in seine üppigen Dreadlocks geschoben, sodass es aussah, als hätte er ein zweites Augenpaar oben auf dem Kopf. Wie seine beiden Begleiter trug er ein schwarzes T-Shirt und Tarnhose.

			Das war Cheyennes Gruppe, Creed erkannte den Kleinen in der kugelsicheren Weste und mit dem Bandana am Kopf. Er hatte sein Infrarot-Sichtgerät abgenommen und ließ es lose vor der Brust baumeln. Der Dritte – sonnengebräunt und mit welligem blondem Haar – sah aus, als wäre er gerade von seinem Surfbrett gestiegen, hätte sich einen Militärgürtel mit einem Messer umgeschnallt und den Automatik-Revolver in die Hand genommen.

			Die zweite Gruppe – die von Nuru – war soeben in den Bereich des Sensors drüben beim Pool- und Trainingshaus getreten. Schlechtes Timing. Creed konnte nicht beide parallel überwachen.

			Er fühlte, wie ihm Schweiß über den Rücken rann. Auf einmal kam ihm das Gerät an seinem Hals schwer und sperrig vor. Langsam und lautlos schob er es nach hinten, sodass es ihm auf dem Rücken statt der Brust hing, bis er es brauchte.

			»Sie bellen uns nicht mal an«, sagte der Surfertyp. »Seht euch die an. Die sind so ruhig. Meint ihr, die sind auf Drogen oder so?«

			Die anderen beiden sahen nervös aus. Sogar der Hüne grinste nicht mehr und blickte suchend hinauf zur Galerie.

			Auf seinem Handy sah Creed Nurus Zweierteam in das Pool- und Trainingshaus gehen. Er bemerkte, dass Nuru die beiden schon verlassen hatte, und musste unwillkürlich schmunzeln. Braver Hund, dachte er.

			»Seine Wohnung soll da oben im ersten Stock sein.« Der Große wies mit dem Kinn auf die Treppe in der Mitte der offenen Halle. »Anscheinend ist da eine Tür.«

			Creed beobachtete die beiden Männer im Poolhaus. Sie trugen beide Rot – einer ein rotes Bandana, der andere eine rote Baseballkappe. Entweder waren sie besonders mutig oder zu blöd, um zu wissen, wie gut Rot im Dunkeln zu erkennen war. Als er nun im Lichtschein sah, wie jung sie trotz der schwarzen Schmiere im Gesicht wirkten, entschied er, dass sie wohl eher dämlich als kühn waren. Dennoch machten die halb automatischen Waffen die beiden ziemlich gefährlich.

			»Hier ist keiner«, sagte der Surfer von unten. »Vielleicht haben die anderen beim Haus mehr Glück.«

			»O nein, der ist hier«, entgegnete der mit der kugelsicheren Weste. »Falco hat gesagt, dass er ihm nach Hause gefolgt ist und gesehen hat, wie er aus seinem Wagen gestiegen und hier reingegangen ist.«

			Creed hatte gemerkt, dass er verfolgt wurde, auch wenn er zugeben musste, dass Falco gut war. Er fragte sich, ob Falco wohl der war, der im Wagen unten an der Einfahrt wartete.

			Das rote Bandana und die rote Baseballkappe waren jetzt an der Tasche, die er mitten im Trainingsraum auf dem Boden abgestellt hatte. Sowie sie links und rechts neben der Tasche standen, klickte Creed zweimal auf die Fernbedienung. Er musste den Ton nicht einschalten, um ihre Schreie zu hören, als sich der Boden unter ihnen auftat und sie verschluckte.

			Tiefe Gruben unter den Bodendielen waren äußerst brauchbar bei der Ausbildung von Leichenspürhunden.

			Wieder zwei geschafft.

			Die drei im Zwingergebäude waren jetzt direkt unter Creed. Zwei von ihnen machten sich daran, die Treppen auf der entgegengesetzten Seite des Innenhofes hinaufzusteigen.

			Creed legte die Pfeife an seine Lippen und blies. Nur die Hunde hörten den Pfiff. Sie kamen aus ihren Zwingern und liefen auf die Hundeklappen zu. Das elektronische Summen erschreckte die Männer.

			»Was ist das?«

			»Die wollen weg.« Der Typ mit der Weste fand das witzig und begann zu lachen. »Die finden wohl, dass du stinkst«, sagte er zu dem Hünen, und der Surfer lachte gleichfalls.

			Das war eine bessere Reaktion, als Creed gehofft hatte. Dass die Hunde hinausliefen, würde den Job tatsächlich einfacher machen.

			Der letzte Hund, der durch die Klappe verschwand, war Kramer, ein Malteser, den Creed nicht als Spürhund einsetzte, weil er zu klein war, noch kleiner als Grace. Er war einer von Penelope Clemence’ »Herzenshunden«, die sie Creed aufgeschwatzt hatte. Andy hatte Kramer eine ganze Reihe von Kunststücken beigebracht, und bevor der Hund aus dem Gebäude lief, blies Creed zweimal kurz und einmal lang in die Pfeife. Hierauf sprang Kramer nach oben und tippte gegen einen kleinen Kasten in ungefähr einem Meter Höhe.

			»Was hat der Hund da eben gemacht?«, fragte der Riese und schwang sein Gewehr von der Schulter.

			Auf der einen Seite ging das Garagentor zu, durch das sie hineingekommen waren, und alle drei blickten in die Richtung, während Kramer durch die Hundeklappe huschte.

			»Hat die Töle gerade die Tür zugemacht?«, fragte der Surfer.

			Alle drei kehrten zurück zum Tor, schauten sich um und richteten ihre Waffen mal in die eine, mal in die andere Richtung. Allerdings zog sich keiner von ihnen zurück oder versuchte, das herabrollende Tor zu stoppen.

			Sobald Creed sicher war, dass kein Hund mehr im Gebäude und das Tor fest verschlossen war, zog er das Gerät an seinem Hals wieder nach vorn. Dann benutzte er erneut seine Fernbedienung. Zwei Klicks, und die Sprinkler in der Decke sprangen an.

			»Verfluchter Mist!«

			»Was ist das denn?«

			Creed sah auf die Uhr seines Handys. Es würde mehrere Sekunden dauern, bis die Männer begriffen, dass kein Wasser auf sie herabprasselte. Er streckte den Kopf aus seinem Versteck, um einen Blick nach unten zu riskieren. Der Hüne sah ihn und legte sein Gewehr an. Creed musste sich ducken, als die Kugeln um ihn herumflogen. Sie prallten am Metallgeländer der Galerie ab, und etwas riss Creed unter dem rechten Auge die Wange auf. Noch mehr Kugeln krachten gegen den Metalleimer, als Creed rückwärts in sein Versteck robbte.

			Okay, zu früh. Das war blöd. Und er quetschte sich hinter dem Eimer gegen die Wand.

			»Hör auf, Adam! Wir sollen ihn nicht umbringen.«

			»Verdammt! Was zum Henker ist dieses – Zeugs?«

			Der Typ mit der kugelsicheren Weste hatte Mühe, die Worte herauszubringen. Creed blieb in seinem Versteck und sah auf die Uhr. Seine Gasmaske schützte ihn. Die anderen würden wohl in nicht mal einer Minute ausgeschaltet sein. Nur hatte er nicht mit so einem Riesen gerechnet. Adam, der Hüne, brauchte wohl länger.

			Und in diesem Moment hörte Creed jemanden die Treppe heraufkommen.
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			Eine gigantische Pranke umfasste Creeds Knöchel und zog. Der Mann schien kein bisschen beeinträchtigt von dem Dunst, der ihn mittlerweile wenigstens etwas benommen machen müsste.

			Mit dem anderen Fuß trat Creed auf die Finger an seinem Knöchel ein und tat sich dabei übel weh, doch auf den Riesen machte es keinerlei Eindruck.

			»Du Drecksau!«, fluchte der Kerl, und Creed fiel auf, dass er nicht lallte.

			Er ließ seine elektronischen Geräte los, um die Hände frei zu haben. Aber anstatt sich irgendwo festzuhalten, ließ Creed sich von dem Mann aus dem Versteck zerren. Was dieser so grob wie möglich tat. Dabei riss er Creeds Bein nach oben, sodass sein Kopf auf dem Boden aufschlug.

			Sobald Creed draußen war, erschrak der Angreifer beim Anblick der Gasmaske und hielt kurz inne. Creed nutzte diesen kurzen Aussetzer, ballte die Faust und rammte sie an die Kehle des Riesen. Der Kerl keuchte, fasste sich an den Hals und ließ endlich Creeds Knöchel los.

			Creed rappelte sich hoch auf alle viere, als Adam wieder nach ihm greifen wollte. Nur diesmal sackte der Mann in sich zusammen. Endlich hatten die Dämpfe ihn ausgeschaltet.

			Hastig hob Creed seine Handys auf, aber nicht das iPad. Seiner Berechnung nach war nur noch ein Mann übrig: der unten in dem Wagen an der Einfahrt.

			Er hatte bereits sämtliche Hundeklappen verriegelt, damit die Hunde nicht ins Gebäude zurückliefen, ehe er gründlich durchgelüftet hatte. Ohne die Gasmaske abzusetzen, sammelte Creed die Waffen der drei Männer ein und klopfte ihre Kleidung ab. In ihren Stiefeln und Gesäßtaschen fand er Messer und Schlagringe. Creed fesselte ihnen Hände und Füße mit Kabelbinder, verklebte ihnen den Mund und ließ sie liegen.

			Als er fertig war, stand er vor einem Berg Waffen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sich nur ein Idiot auf Waffen verließ. Er wäre jedoch ein noch größerer Idiot, wenn er geschenkte Waffen nicht zu seinem Vorteil einsetzen würde. Creed nahm sich eine Pistole, die er sogar erkannte, obwohl sie erst kürzlich für die Spezialeinsatzkräfte der Marines entwickelt worden war. Der Colt M45 war beigefarben und fühlte sich klein an. Er war als Nahkampfpistole gedacht, und genau so etwas brauchte Creed jetzt. Er hob sein verschwitztes T-Shirt hoch und steckte sich den Colt in den Hosenbund.

			Als er schon auf dem Weg zur Hintertür war, begannen draußen die Hunde zu bellen. Creed erstarrte. Bellen war nicht gut. Nachts hörte jeder der Hunde auf Creeds Kommandos, und Bellen war nicht erlaubt. Bisher war Creed von seiner Wut angetrieben worden, doch jetzt verspürte er erstmals Panik.

			Der Hundefreilauf erstreckte sich über die gesamte Gebäudelänge. Creed lief noch weiter, um wie geplant durch die Hintertür nach draußen zu gehen, öffnete sie und hielt sich dicht an der Wand. Dann nahm er die Gasmaske ab, legte sie auf den Boden und atmete die feuchte, aber frische Luft.

			Eine sanfte Brise erinnerte ihn, dass seine Kleidung ebenfalls von dem Spray aus dem Sprinkler durchtränkt worden war. Er sog noch mehr von der klammen Nachtluft ein und ging weiter.

			Während er durch den Schatten schlich, versuchte er, das Bellen auszublenden und zu lauschen. Nächtliche Vogelschreie, die er nicht erkannte, erfüllten die Luft; wahrscheinlich waren die Tiere durch das Gebell aufgeschreckt worden. Creed war schon fast an der Ecke des Gebäudes, wo der Außenzwinger begann, als eine Männerstimme nach ihm rief.

			»Sie können ruhig herauskommen, Mr. Creed.«

			Die tiefe Stimme hatte einen starken spanischen Akzent, was Creed wunderte. Er hätte gedacht, dass sich der Iceman besser angepasst hatte. Die Hunde waren verstummt, und Creed musste leiser und langsamer gehen, weil das Bellen ihn nicht mehr tarnte. Er zog gerade die Pistole aus seinem Hosenbund, als ein Hund vor Schmerz aufheulte.

			Diesen Schrei erkannte Creed. Es war Grace.
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			Der Mann hatte sich Grace unter den linken Arm geklemmt, in der rechten Hand hielt er das eine Ende eines kurzen Taus. Das andere Ende war mit einem Zugknoten um Grace’ Hals geschlungen, sodass der Mann das Tau jederzeit stramm ziehen konnte.

			»Stellen Sie den Hund ab«, sagte Creed, als er um die Ecke des Hauses kam, und hielt beide Hände in die Höhe. Vor Zorn und Panik fiel es ihm schwer, ruhig zu bleiben, am liebsten wäre er sofort hingerannt, um die Hündin zu retten.

			»Das ist doch die kleine Hündin, mit der dieser ganze Mist angefangen hat, oder?«

			Der Mann grinste ihn an, und durch die dunklen Stoppeln an seinem Kinn wirkten seine Zähne besonders weiß. Er war ungefähr in Creeds Alter – Mitte bis Ende zwanzig, brauner Teint und öliges schwarzes Haar. Anders als sein Überfallkommando trug er eine Jeans und ein Designer-T-Shirt, das er sich heute Abend ganz gewiss nicht schmutzig machen wollte.

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Creed, während er versuchte, Blickkontakt zu Grace herzustellen.

			Er wollte ihr bedeuten, dass alles gut würde, obwohl er wusste, dass es auch ohne Weiteres nicht gut ausgehen konnte. Der Mann hielt das Tau straff um ihren kleinen Hals, so straff, dass Grace sich nicht rührte.

			»Das Fischerboot. Und dieses bissige kleine Ding hier. Wer hätte gedacht, dass sie einen solchen Ärger machen kann? Und jetzt haben wir das Theater, und ich bin der Einzige, der hier aufräumen kann.«

			»Lassen Sie sie runter, und ich tue, was immer Sie verlangen. Eigentlich sind Sie doch wegen mir hier, nicht wegen dem Hund.«

			»Oh, der Iceman wird sich trotzdem noch mit Ihnen amüsieren wollen.«

			»Sind Sie nicht der Iceman?«

			Das brachte ihn zum Lachen.

			»Mein Name ist Leandro Ramos. Wenn Sie nicht so dämlich wären, wüssten Sie das. Ich leite Choque Azul in dieser Gegend, und Sie haben mir etwas weggenommen. Da ist es nur fair, dass ich Ihnen auch etwas wegnehme.«

			»Auf dem Boot habe ich Ihnen nichts genommen.«

			Wieder lachte er. »Nicht von dem Boot. Am Flughafen.«

			»Meinen Sie Amanda? Wenn Sie das Mädchen so dringend zurückhaben wollen, warum haben Sie es dann von der Straße gestoßen?«

			Grinsend schüttelte er den Kopf. »Ich war sowieso fertig mit ihr. Und indem sie zu Ihnen geflüchtet ist, hat sie uns direkt hierhergeführt.«

			»Dann reden Sie von dem Kokain?«, fragte Creed. »Das kann ich Ihnen holen, wenn Sie die Hündin runterlassen.«

			»Ja, selbstverständlich holen Sie mir mein Kokain.«

			Creed wollte schon aufatmen, als der Mann namens Leandro seinen Arm von Grace löste. Sie zuckte, dann baumelte sie am Ende des Taus. Leandro hielt das andere Ende in die Höhe, und die Schlinge zog sich immer fester zu.

			Creeds Hand wanderte zu der Pistole hinten in seinem Hosenbund. Bevor er sie allerdings greifen konnte, explodierte Leandros linkes Knie, und er sank zu Boden. Ohne nachzusehen, woher der Schuss gekommen war, rannte Creed zu Grace und hob sie hoch. Er nahm nicht einmal wahr, dass der vor Schmerzen schreiende Leandro nach seiner eigenen Pistole griff.

			Doch das vorbeirasende Fellbündel nahm Creed sehr wohl wahr und hörte das Knurren. Irgendwie war Chance aus dem Freilauf entkommen, jetzt packte er Leandros Arm, worauf der Mann erst recht aufschrie.

			»Nicht loslassen, Chance!«

			Der Hund brummte einmal tief, dann schüttelte er den Kopf. Leandro schrie noch lauter.

			Gleichzeitig spürte Creed ein Lecken an seiner Hand. Grace blickte zu ihm auf, und er massierte ihr behutsam den Hals. Hatte sie wirklich nur ein oder zwei Sekunden in der Schlinge gehangen? Für ihn hatte es sich wie Minuten angefühlt.

			»Alles okay?«, fragte er, und sie begann zu wedeln.

			»Und was ist mit dir?«, fragte jemand hinter Creed.

			Er drehte sich um. Jason und ein anderer Mann kamen aus dem Wald. Beide waren in Tarnanzügen, und Jason hatte ein Gewehr mit Zielfernrohr über der Schulter hängen.

			»Sieh mal nach ihm, Tony.«

			Der andere Mann wollte sich schon um Leandro kümmern, blieb jedoch stehen, als Chance knurrte und abermals den Kopf schüttelte, sodass Leandro aufs Neue losbrüllte.

			Über die Schulter hinweg sagte Tony: »Der schreit wie ein Mädchen.«

			»Ich weiß schon, dass du keine Hilfe wolltest, aber wir waren zufällig gerade in der Gegend«, sagte Jason mit einem Grinsen, wie es Creed noch nie bei ihm gesehen hatte.

			Creed hielt Grace dichter an sich und zeigte auf das Gewehr. »Warst du das?«

			»Ach ja, das hatte ich wohl vergessen zu erwähnen. Bei der Army wurde ich zum Heckenschützen ausgebildet. Erstaunlich, was man mit einer Hand noch so alles kann.«
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			O’Dell begrüßte Agent McCoy, als er die Stufen zur vorderen Veranda der Bagleys hinaufkam. Hinter ihr packte das Forensikteam gerade zusammen, und an dem Nebengebäude, in dem die Kinder festgehalten worden waren, warteten die anderen FBI-Agenten auf sie.

			»Sind Sie zum ersten Mal hier?«, fragte sie McCoy.

			»Ich bin zum ersten Mal in Alabama.«

			»Ach ja? Aber das war doch so ein wichtiger Fall.« Sie hielt ihm die Fliegentür auf.

			Er drängte sich an ihr vorbei in die Diele, und O’Dell bemerkte, wie er sich rasch umsah.

			»Das nennt man Delegieren, Agent O’Dell. Sollten Sie auch mal ausprobieren.« Sichtlich ungeduldig schob er die Hände in die Hosentaschen. »Also, was ist so wichtig, dass Sie mich eigens herbestellt haben, noch dazu an einem Sonntag?«

			»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

			»Ja klar, aber sicher ist es reine Zeitverschwendung. Ich wäre nicht hier, wenn Ihr Chef nicht meinen zur Schnecke gemacht hätte. Da wir jetzt George Ramos’ Sohn in Untersuchungshaft haben, würden meine Leute diesen beknackten Fall gerne schnellstens abschließen.«

			»Zu schade, dass sie den Iceman nicht gefunden haben.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Laut Leandro Ramos sollte der Gehilfe des Iceman letzte Nacht vor Ort sein, und den haben wir bis jetzt auch nicht gefunden.«

			»Vielleicht ist er ein Geist, genau wie sein Boss.«

			Sie glaubte, McCoys blaue Augen funkeln zu sehen, war sich aber nicht sicher, ob es Gereiztheit war. Oder vielleicht ein Aufflackern von Respekt, weil sowohl der Iceman als auch sein Lehrling sie wieder einmal geschlagen hatten.

			»Und was ist so wichtig?«

			»Das ist oben im großen Schlafzimmer.« Sie wies zur offenen Treppe und ging voraus, blieb dann jedoch stehen, um einen der Forensiker vorbeizulassen.

			»Die sollten doch fertig sein«, sagte McCoy, als sie oben im Flur noch an einem anderen Kriminaltechniker vorbeikamen.

			»Sind sie auch, so gut wie.«

			Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. O’Dell ging zuerst hinein und beobachtete ihn, wie er zunächst zu dem Altar sah und sich dann eilig im Zimmer umschaute, als suchte er das, was sie für so wichtig hielt.

			»Etwas an dem Altar, den die Bagleys für Santa Muerte aufgestellt hatten, hat mich gleich gestört.«

			»So ungern ich das sage, O’Dell, aber diesen Altar habe ich schon auf den Fallbildern gesehen. Und glauben Sie mir, da war er aus allen Winkeln, aus der Nähe und der Ferne zu sehen, also erzählen Sie mir bitte nicht, dass Sie mich den weiten Weg herfahren ließen, um herauszufinden, was Sie daran stört.«

			»Haben Sie schon viele Altäre für Santa Muerte gesehen?«

			Er seufzte genervt. »Nein, kann ich nicht behaupten.«

			»Nun, auf allen liegen Geschenke in verschiedenen Varianten, aber manche Dinge scheinen immer gleich zu sein.«

			»Ich kann es kaum erwarten, dass Sie mir verraten, welche.«

			»Auf so gut wie allen steht Tequila. Das kam mir komisch vor, doch da an diesem Brauch alles komisch ist, warum kein Tequila, nicht wahr?«

			Er sah wieder zu dem Altar.

			»Manchmal steht eine ganze Flasche da, manchmal weniger. Aber immer, wenn Tequila da ist, ist er in ein oder mehrere Gläser eingeschenkt.«

			»Das ist so unfassbar spannend, O’Dell, dass ich im Stehen einschlafen könnte.«

			Sie fand nicht, dass er gelangweilt aussah. Vielmehr wirkte Agent McCoy zum ersten Mal, seit er das Haus betreten hatte, ein bisschen beunruhigt.

			»Ich habe einige Experten gefragt.«

			»Dafür gibt es Experten?«

			»O ja, verrückt, oder? Sie sagen alle, dass der Tequila eingeschenkt und bereit sein muss, sonst ist er keine Opfergabe. Gelegentlich tauschen die Leute den Glasinhalt gegen frischen aus, aber sie lassen nie ein Glas leer. Das wäre respektlos, ja, geradezu eine Beleidigung.«

			Sie sah zu, wie sein Blick zum Glas wanderte, obwohl er genau wusste, dass es leer war. Das Glas war das Einzige, was ein wenig abseits stand. Den Rest hatte das Forensikteam nicht anrühren dürfen.

			»Auf dem leeren Glas sind Ihre Fingerabdrücke, Agent McCoy«, sagte sie vollkommen sachlich, ungerührt. »Und jetzt frage ich mich, wie das sein kann, da Sie doch nie einen Schritt in dieses Haus gesetzt haben, ja, noch nie in Alabama waren.«

			»Ich weiß nicht, was Sie hier eigentlich abziehen. Ich habe Sie geärgert, und dies ist wohl Ihre Art, es mir heimzuzahlen.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Sie sind erbärmlich, O’Dell.«

			»Sie sind so lange damit durchgekommen, dass Sie ein bisschen dreist wurden. Sie dachten, keiner würde es merken. Vor allem dann nicht, wenn Sie Ihr eigenes Team herschicken, um hinter Ihnen aufzuräumen.«

			»Sie wissen ja nicht, was Sie reden!«

			»Sie sind ein Geist, nicht wahr? Keiner weiß, wie Sie aussehen. Und jeden, der es vielleicht wissen konnte, haben Sie verhaftet oder umgebracht.«

			Seine Augen blitzten. Blaue Augen. Eisblau.

			»Aber Ihr Lehrling weiß es.«

			»Mein Lehrling? Wovon reden Sie eigentlich, verdammt noch mal?«

			Sie holte ihr Handy hervor und drückte auf den SENDEN-Knopf, um eine zuvor geschriebene Nachricht zu verschicken. Das war das Zeichen für ihr Team, dass es nach oben kommen sollte.

			»Was machen Sie da? Was haben Sie gerade gemacht?«

			»Sie und George Ramos sind schon sehr lange befreundet.«

			»Sie haben doch keine Ahnung! Was erzählen Sie da bloß!«

			»Schon seit der Zeit, als Sie noch ein kleiner Angestellter bei der Einwanderungsbehörde waren. Sie haben ihm damals geholfen, in die Staaten zu kommen. Und als Sie befördert wurden und zur DEA wechselten, haben Sie sogar versucht, seine alten Partner im Golf-Kartell hochzunehmen.«

			Er schüttelte den Kopf, unterbrach sie aber nicht. O’Dell fragte sich, ob er wohl überlegte, woher sie das wusste, oder eher, was er mit ihr anstellen würde.

			»Howard Johnson wurde anständig. Und egal, wie sehr Sie sich bemühten, Sie konnten ihm nichts anhängen. Aber Ihr Freund George stieg bei einem neuen Kartell ein, bei Choque Azul, und irgendwie überredete er Sie, dabei mitzumachen.«

			»Sie wissen gar nichts.«

			»Das stimmt. Es gibt noch eine Menge Lücken, die ich nicht füllen, Hinweise, die ich noch nicht einordnen kann. Doch ich habe beobachtet, wie Sie Senatorin Ellie Delanor angesehen haben. Standen Sie bei ihr auch an zweiter Stelle, hinter George?«

			»Seien Sie doch endlich still, O’Dell! Sie haben wahrlich keine Ahnung, worüber Sie reden!«

			»Als ich George auf seinem Hausboot verhaftete, übertrug er die Führung an seinen Sohn Leandro. Sie fanden, Sie hätten an seiner Stelle sein sollen, nicht wahr? Immerhin waren Sie es doch, der auf die neue Idee mit dem Kinderschmuggel kam, richtig?«

			»Nein, das war Leandro!«

			Sie schwieg, sah ihn an und wartete, dass er begriff, was er gerade getan hatte. Dann sah sie seine Wut, bevor er wieder ein gelassenes Lächeln aufsetzte.

			»Nichts davon können Sie beweisen.« Er zeigte mit dem Finger auf ihre Brust. »Oder sind Sie vielleicht verkabelt? Haben Sie geglaubt, ich würde Ihre irrwitzige Theorie bestätigen?«

			»Was ist mit den Fingerabdrücken?«

			»Die haben Sie da platziert.«

			»Und was ist mit dem einen Mann, der Sie als den Iceman identifizieren kann?«

			»Wer soll das sein?«

			McCoy stand mit dem Rücken zur Tür, als zwei FBI-Agenten den jungen Mann namens Falco hereinbrachten. Als McCoy sich umdrehte, sah O’Dell, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten, zusammen mit seiner eisern aufrechterhaltenen Fassung. Sie wusste, der Iceman hatte stets dafür gesorgt, dass jeder beseitigt, vernichtet oder umgebracht wurde, der sein Gesicht gesehen hatte. Und das schon seit seiner Anfangszeit als ICE-Agent. Nur hatte McCoy nicht gewusst, dass Falco letzte Nacht verhaftet worden war. Und daher hatte er ihn nicht beseitigt.

			»Tut mir leid, Boss«, sagte der junge Mann zu ihm. »Die haben mich auch reingelegt.«

		


		
			Drei Tage später

		


		
			70

			Creed hob den letzten Karton aus Jasons Wagen. Er war schwer, und Creed fragte sich, wie der Junge die Kiste wohl ohne Hilfe von der Stelle bekommen wollte. All seine anderen Besitztümer hatte Jason in schwarze Müllsäcke gepackt – die mit dem Zugband, die man leicht mit einer Hand tragen oder sich unter den Arm klemmen konnte. Es war traurig, wie wenige Säcke es waren.

			Gemeinsam mit Hannah hatte Creed beschlossen, Jason den Wohnwagen anzubieten, der auf dem Grundstück stand. Er war erst seit wenigen Monaten unbewohnt, weil Felix, einer der Hundetrainer, einen Job an der Westküste angenommen hatte, um näher bei der neuen Liebe seines Lebens zu sein. Und zufällig hatte Hannah Jasons Zimmer im Segway House bereits anderweitig reserviert, denn ein verfügbares Zimmer dort, egal wie klein, war sehr gefragt.

			Sobald Hannah die Intensivstation verlassen durfte, hatte sie darauf bestanden, zu Amanda gebracht zu werden. McCoys Agent, der dort darauf gewartet hatte, das Mädchen zu befragen, hatte Maggie gegen einen FBI-Mitarbeiter ausgetauscht. Er sollte das Mädchen bewachen.

			Creed konnte sich ungefähr vorstellen, wie Hannahs Gespräch mit Amanda verlaufen war. Es kam selten vor, dass seine Partnerin sich in jemandem täuschte, und sie würde alles tun, um das wiedergutzumachen. Hannah hatte, wie er wusste, dem Mädchen Jasons Zimmer im Segway House angeboten, und Amanda hatte zugestimmt, dort einzuziehen. Es war ein Anfang. Dort wäre Amanda sicher, und alle, nicht nur Hannah, würden sich um sie kümmern.

			Der Wohnwagen war nicht gerade luxuriös, aber Creed schätzte, dass er gegenüber einem Zimmer in einem Rehazentrum eine echte Verbesserung darstellte. Jason war regelrecht sprachlos angesichts der Geste. Allerdings glaubte Creed, den Anflug eines Lächelns zu sehen, während Jason eine Gallone Milch und einen Karton Eier in den Kühlschrank lud.

			»Was hast du denn da drin, Ziegelsteine?«, fragte Creed und hievte den Karton ins Wohnzimmer.

			»Nein, Bücher. Stell ihn einfach irgendwohin.«

			»Ich hätte dich gar nicht für einen Bücherwurm gehalten.«

			»In Afghanistan war Lesen meine Methode, um dem Ganzen für eine Weile zu entkommen.«

			Creed nickte. Er schob die Hände in die Taschen und blieb mitten in dem Trailer stehen. Ihm fiel ein, wie sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Da hatte der Junge tonnenschweren Ballast mit sich herumgetragen. Hannah sagte immer wieder, Jason erinnere sie an Creed, doch er hatte keine Ähnlichkeit gesehen. Oder sich geweigert, sie zu erkennen. Jetzt wusste er, was sie meinte. Sie waren beide auf eine Weise beschädigt, dass es ein Leben bräuchte, wieder ganz zu werden.

			»Für das hier kann ich dir gar nicht genug danken«, sagte Jason.

			»Vielleicht bist du mir nicht mehr so dankbar, wenn ich nachts um zwei an deine Tür hämmere, damit du mir mit einem kranken Hund hilfst.«

			»Ich schlafe nicht besonders viel, also ist das okay.«

			Noch etwas, das sie gemeinsam hatten.

			»Du hast Grace das Leben gerettet«, sagte Creed. »Und mir wahrscheinlich auch. Ich wünschte, ich könnte mich noch auf andere Weise erkenntlich zeigen.«

			»Hast du bereits.«

			»Ein Job, ein Schlafplatz …« Creed zuckte mit den Schultern, als wäre das nicht genug. War es auch nicht, verglichen mit der Rettung zweier Leben.

			»Nein, du hast mir sehr viel mehr gegeben.« Jason wurde ernst, und es sah aus, als müsste er schlucken. »Du hast mir einen neuen Sinn gegeben.«

			Auch das verstand Creed. Dasselbe hatte Hannah für ihn getan.

			»Aber es gibt tatsächlich etwas, das ich gern hätte, falls es dir nichts ausmacht«, sagte Jason.

			»Klar, was immer du willst.«

			»Darf ich einen von diesen schwarzen Labradorwelpen haben?«

			Creed hätte überrascht sein müssen, war es aber nicht. »Ich schätze, du hast dir schon einen ausgesucht.«

			»Ja, natürlich den kleinsten Wicht aus dem Wurf.« Jasons Augen leuchteten auf, als er auf den Karton neben Creed deutete. »Wer die Nachtigall stört ist eines meiner Lieblingsbücher, und ich dachte, ich nenne ihn Scout.«

			»Soweit ich weiß, ist der kleinste Wicht im Wurf ein Rüde.«

			»Na ja, ich muss ihm ja nicht verraten, dass er nach einem Mädchen benannt ist.«

			»Bei mir ist dein Geheimnis sicher«, sagte Creed und wandte sich zum Gehen. »Ich muss Hannah abholen.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Und Jason …«, sagte er und wartete, bis der Junge ihn ansah, »willkommen zurück in der Welt.«

			Als Creed mit dem Fahrstuhl im Krankenhaus nach oben fuhr, spürte er wieder den Knoten im Bauch, den er einfach nicht loswurde. Hannah hatte gestern immer noch so angeschlagen ausgesehen. Zwar waren die Blutergüsse und Schwellungen in ihrem Gesicht zurückgegangen, doch in ihren Augen stand etwas, was Creed früher nie gesehen hatte: nicht Schmerz oder Furcht, sondern etwas Schlimmeres. Er fürchtete, dass sie einen Teil ihrer Zuversicht verloren hatte.

			Am Wochenende würde er ihre Söhne von der Farm der Großeltern abholen. Es war eine fünfstündige Fahrt, auf der Hannah ihn unmöglich begleiten konnte, obwohl sie energisch behauptete, sie würde es schaffen. Vielleicht war es für sie die beste Medizin, ihre Kinder zu sehen.

			Dann aber hörte er ihre Stimme, laut und voller Leben. Schon vom anderen Ende des Flurs konnte er sie sagen hören: »Kindchen, du hast keine Ahnung, wie das Paradies schmeckt. Probier erst mal meine Schweinshaxe mit Kohl, Schwarzaugenbohnen und einer dicken Scheibe Maisbrot.«

			»Hör auf, mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.«

			Creed blieb mitten im Flur stehen. Auch die zweite Stimme kannte er, und nun war der Knoten in seinem Bauch noch deutlicher zu spüren, nur aus einem völlig anderen Grund.

			Maggie O’Dell hatte sich einen Stuhl neben Hannahs Bett gerückt und hielt ihre Hand. Beide Frauen blickten auf, als Creed hereinkam, und ihr Lächeln erstarb.

			»Was ist?«, fragte er, denn sie sahen ihn an, als hätte er ihnen die Party verdorben.

			»Ist es schon so weit?«, fragte Hannah.

			»Ich dachte, du kannst es gar nicht erwarten, hier rauszukommen.«

			»Das stimmt auch, Süßer. Ich habe einfach nur die Zeit aus den Augen verloren; wir haben so nett geplaudert.«

			Die beiden wechselten einen Blick, und Creed wurde klar, dass sie auch über ihn »geplaudert« hatten.

			»Ich habe Maggie davon überzeugt, dass sie Urlaub braucht. Nächsten Monat kommt sie für eine Woche …«

			»Vielleicht für ein paar Tage.«

			Hannah bedachte sie mit einem ihrer Blicke und fuhr fort: »Wie gesagt, sie fährt für eine Woche zum Strand, und dann besucht sie uns zum Abendessen.«

			Maggie sah zu Creed. »Sie kann sehr überzeugend sein.«

			»Ja, das kann sie.« Er lächelte und sah, dass Hannah ihm zunickte, was so viel heißen sollte wie: »Gern geschehen.« Dann sagte er zu Maggie: »Wie wäre es, wenn du deine Hunde mitbringst? Dann brauchst du sie nicht bei jemand anderem zu lassen.«
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